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Frankfurt und Leipzig. 
In der Felßeckeriſchen Buchhandlung. #7 


AVERTISSEMENT. 


Gears Journal in jahrlich 
in zwoͤlf einzelnen Monatſtuͤcken, jedes 
zu 8. Bögen ſtark. Drey Stücke vollenden 


einen Band; folglich enthält der Jahrgang 
vier Baͤnde. 


Die Liebhabere erhalten daſſelbe in jeder 
Buchhandlung ihres Orts, und werden er⸗ 
ſucht, ſich dahin zu wenden. | 


Es ift weder Praͤnumeration noͤthig, noch 
Subſcription. Man bedingt ſich blos aus, 
daß diejenigen, welche dieſes Journal halten 
wollen, ſich verbinden, wenigſtens ein gan⸗ 
zes Quartal zu beſtehen; indem keine einzel⸗ 
nen Stuͤcke verabfolget werden. 


Der Preis der Chronologen iſt dem, 
uach per Quartal fl. 1. 12. kr, in Conven 
tionsgeld. 


Erinnerung. 


on einer ſehr wohlgeneigten und ſehr gefchag 
ten anonymen Hand find den Chronologen 
einige Akten der eben fo berüchtigten als ridikuͤlen 
Mirakelgeſchichte zu Nothweil mitgetheilt worden. 
Mit aͤußerſtem Entzüͤken haben wir dieſe Mistheis 
lung empfangen, welche uns, wie wir hoffen, 
ſchönen Stof zu einem pikanten Chrondlog wer⸗ 
den ſoll. Um ihn zu bennzen, erwarten wir 
nur noch einige relative Piecen, worauf ſich das 
Sragment beziehet, und um welche wir uns 
bemuͤhen: z. B. Seite 24 den Gluker'ſchen 
Brief aus dem Aten Stuͤk des Frankfurter me⸗ 
diziniſchen Wochenblats; und daun, N 8 
das Erlangerblat Neo, 8. a 


Vorlaͤufig Bageıgen wir dem Urheber der 

Einſendung, desgleichen dem geiftvollen . und 

Hufgewekten Verfaſſer des Sragments aner 
Hochachtung. 
Die Chronologen. 
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Ueber die Traurgloke. 
Ein Pollzeychem. 


M. geſtehet alſo zu, daß die rohen der 
Leichname inner halb den Mauren der Gefundheit der 
Lebendigen ſchaͤdlich fen? — Wohlan! der Punkt 
woran die Polizey nunmehr ſteht, iſt der, daß unſe⸗ 
re Beerdigungsgebraͤuche aufs phyſiſche Wohl der 
Bevölkerung von nicht minder uͤberlegungswuͤrdi⸗ 
gem Einfluß ſeyen. 


Ich weiß nicht, ob er irgendwo von Jemand 
ſchon berührt worden. Meine Beleſenheit iſt ſehr 
gering. Dem ſey, wie ihm wolle: man beliebe 
wich anzuhören. N 


Zwo Geſichtslinien N woraus die Regie⸗ 
rungskunſt, oder ihre Frohnmagd die Polizey, je⸗ 
den Gegenſtand zu betrachten pflegt: die Sitten und 
die Sicherheit. (Moral und Phyſik.) 
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Bon der Seite der Sitten widerſpricht unſere 
Veerdigungsformul unſtreitig einen der wichtigſten 
Lehrſaze des Staats, welcher allen Aufwand der 
mit der Oekonomie⸗der Buͤrgere in keinem Eben⸗ 
maaß ſtehet, das iſt der ſich nicht auf einen 
Zwekmaſſgen Lux beziehet, der folglich 1 
und unnuͤz if, verdammt. 


Selbſt die Religion mißkennt in ben Be⸗ 
tracht unſere Leichentragödienz indem ſie will, daß 
wir den Tod als eine glorreiche, als eine begluͤkte 
Begebenheit betrachten, als einen Uebergang in 
den Zuſtand der Freuden: kurz als den Triumph 
der menſchlichen Natur. 


Von der Seite der politiſchen Sicherheit: ſo 
duͤnkt mich, bey einem reifern Blik auf die europai⸗ 
ſchen Sterbeliſten wahrgenommen zu haben, daß in 
denjenigen Laͤndern, wo das Schauſpiel aufs hoͤchſte 

getrieben iſt, die Mortalitaͤt größer ſey, als in an⸗ 
dern, wo man mit den Todten weniger fagon 
macht, 


Ja, darf ich mich erklären, ohne vonden Amts⸗ 
richtern in der politiſchen Rechenkunſt beſtraft zu 
werden: ſo glaube ich, gefuͤhlt zu haben, daß die 
Sterblichkeit in demſelben Verhaͤltniſſe ſtehe, wie 
die Todtengebraͤuche nach der Verſchiedenheit der 
Laͤnder untereinander ſteigen. 5 
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Es iſt viel geſagt — vielleicht mehr als mir 
zukommt. Inzwiſchen ſtehe es da. Die hiſtoriſche 
Entwiklung des Beweiſes wuͤrde ohne Zweifel fuͤr 
den gegenwaͤrtigen Zwek zu weitlaͤufig befunden 
werden. Meine Abſicht iſt nicht, den Leſer zu en⸗ 
nuyren, ſondern ihm E Etwas zur Betrachtung u 
geben. ü 


Chriſten! Erkennet ihr den Werth eurer Ber 
ſtimmung, glaubt ihr zu einer ewigen Freude zu ei⸗ 
len: fo verachtet mit einer großmuͤthigen Entſchloſ⸗ 
ſenheit Leichengebraͤuche, die durch eine bloße Ges 
wonheit, welche vielleicht keinen Grund hat, und 
welche vielleicht aus einem Ueberbleibſel der barba⸗ 
rifchen Zeiten und Sitten berührt i bey euch einge⸗ 
fuhrt ſind. 


Welcher Widerſpruch! Ohne e erwart⸗ 
tet euren Empfang jenſeits ein ſeraphiſches Concert 
von Cymbaͤln, Harpfen, Klöten. Ein Begrif der 
wenigſtens der Auslegung eurer Religion gemaͤs 
iſt. Und hier begleitet euren Abflug ein trauriges 
Gemiſch von Stimmen, ſchwarzen Farben, und 
holen Seufzern, das voͤllig der Muſik der Klage⸗ 
dohlen aͤhulich iſt? 


Stuͤrzet jene Trauergeruͤſte um, die zu nichts 
dienen, als eine melancholiſche Bewegung zu erwe⸗ 
ken und den Ueberbleibenden den Reſt des Lebens 
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und der Freuden zu verbittern, den ihnen der Ver⸗ 
ſtorbene hinterlies: und errichtet dafuͤr Freudenge⸗ 


ruͤſe zur Ehre des Siegs der Seele, in dem ihr ſie 
glänzen ſehet! 


Die e Anſtalten find der Region und dem Ge⸗ 
genſtand wuͤrdiger. 


Werfet eure ſchwarze Kleider weg, welche nur 
die Maske der Heucheley ſind, und ziehet weiße 
an, die die Farbe der Freude, der Unſchuld, die 
Uniform der Himmliſchen, find! 


b Statt der Cypreſſen, deren peſtilenzialiſcher 
Dampf Todte und Lebendige vergiftet, uͤberſtreuet 


den Weg des Todes, das Grab eures 8 mit 
5 Alien und Roſen! 


Laſſet eure Gloken, eure Schüler, eure Kanto⸗ 

ren ſchweigen! Ihr unharmoniſcher Geſang vers 

ſcheucht die Boten des Himmels. Und erhebet da⸗ 

für das Lob des Todes, bey feſtlichen Mahlzeiten, 
mit fanftsönehden Hymnen! 


So begrabet eure Angebbrigen — In der 
That, es iſt Zeit, daß man die Menſchen gewoͤhne, 
das zu lieben, was ihr wahres Vaterland iſt. 


Ich wuͤrde dieſes Theorem nicht hazardiren, 
wenn mir niht dieſen ae beyfiele, daß im 
g Pro⸗ 
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Prozeß des ruhmwuͤrdigen Glavides Etwas der - 
gleichen vorkam. Wann ich mich noch recht er⸗ 
innere: ſo wurde ihm unter andern zur Laſt gelegt, 
er hätte das Sterbgelaͤut, welches ſeit undenklicher 


geit! in den Thaͤlern zu Sierra en im Brauch 
war, abgeſtellt. f 


Herr von Glavides beantwortete dieſen 
Flagpunkt damit, daß ihn eine ſcharfſinnige Beob⸗ 
achtung belehret hätte, der Schall dieſer Gloke haͤt / 
te einen widrigen Einbruk aufs Leben der Koloni⸗ 
ſten. Nicht als ob im Juſammſaze des Metalls 
etwas Schaͤdliches loͤge, ſondern weil der Laut der⸗ 
ſelben eine ſympathetiſche Regung in der Einbil⸗ 
dungskraft verbreite. 


Wann es gewiß it, daß 5 Seile in 95 
ſiſchen Verbindungen mit den Sinnen ſtehet N wenn 
es gewiß iſt, daß die Muſik eine elektriſche Kraft 
hat: ſo urtheilte der Intendant unſtreitig nicht uͤbel. 


Den Phyſiologen ſey dieſer Theil meines 
Thems uͤberlaßen. Ich wiederhole blos, daß die 
Unternehmung unſere Leichenkondukte abzuſtellen, 
fuͤr keinen Angrif auf die e a ausgelegt wer⸗ 
den koͤme. 


Sie, die ihr Syſtem auf die Vernunft grüm 
ik: die ſolche zur Lehrerin der Menſchen, zum 
; 83 Prie⸗ 
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Prieſter ihrer Wahrheiten, und zum Geleitsmann in 
ihr Heiligthum erklaͤrt, kan unmöglich Gebrauche 
billigen, die dem Menſchenverſtand fo einleuchtend 
widerſprechen. b 


7 


Dann was iſt ungereimter, als ein Stuͤk to⸗ 
des Fleiſch mit Geſang und Klang begleiten, wel⸗ 
ches taub und fuͤhllos iſt? 


Was ift laͤcherlicher, als für eine Seele bit⸗ 
ten, die ſchon ſeit vier und zwanzig Stunden an 
dem Ort ihrer ohnveraͤnderlichen Beſtimmung iſt? 


Wenn wir einen Augenblik uͤberlegen wollten, 
wie viel unſere Eitelkeit, unſere Heucheley, unſere 
Thorheit mehr Antheil an der Form unſerer Leichs 
gebraͤuche haben, als das Intereſſe des Verſtorbe⸗ 
nen: ſo wuͤrden wir vielleicht empfinden, daß die 
Einſtellung derſelben ein Punkt iſt, welcher unſerer 
Philoſophie abgehet. 


Fran⸗ 
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Sransöfifhe Briefe. 


An Wekhrlin. 


Fontainebleau, 2 Herbſtmond 1781. 


W. ich lebe? Das ware zu weitlaͤufig, ihnen 
zu ſagen. Was die Operntaͤnzerinin zu Paris thun? 
Das wißen fie aus der Erfahrung. Was man von 
Staatsbegebenheiten ſpricht? Das nennen ſie Ge⸗ 
meinpläge. Sie laßen mir alſo nur noch auf die 
lezte ihrer Fragen zu antworten uͤbrig, was es 
im Reiche des Geſchmaks Neues giebt? 


Soviel mir geit und Kopf RN, ſollen fi ic, 
mein Freund, davon wißen. 


Ihr Liebling Greuze lebt noch. Er iſt noch 
immer der Goͤze des Publikums und der Mittelpunkt 
des Meidg feiner Zunft. Der Duc d' Artois hat 
ihm den Beynahmen erfunden le Comique larmo- 
yant de la Peinture. Diß iſt der wahre Karakter 
ſeines Pinſels im genaueſten Ausdruk. Seinem 

94 Plan 
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Plan, blos Ecenen aus dem gemeinen Leben zu her 
ben, bleibt er noch ſtets getreu. Und in dieſer Ruk⸗ 
ſicht macht die Sammlung ſeiner Merle eine 
Sammlung bürgerlicher Drame. Die intereſſan⸗ 
teſten Produkte feiner Kunſt ſiehet man gegenwärtig 
zu Bagatelle. Der Abbee *** ſagt mir, daß er 
ihnen die zwey Blätter, die fie ſich gewuͤnſcht ha⸗ 
ben: den vater lichen Seegen, und den vaͤterli⸗ 
chen Fluch mit der lezten Poſt geſchikt hatte; und 
ich fuͤge hiemit ihr Lieblingsſtuͤk, welches zugleich 
das Lieblings ſtuͤk der ganzen feinen Welt a Varig 
iſt, bingns ” eruche caſſèe. 


Seit dem Feſt des e din Con⸗ 
ty zu Chantilly, das iſt ſeit zehn Jahren, ha⸗ 
ben wir nichts beſonders Intereſſantes in dieſer 
Art geſehen. Der Due de Chartres, wie auch 
der Duc d' Artois beſtreben ſich, etwas Neues und 
Glaͤnzendes zu erfinden. Allein es reicht, dem Ur⸗ 
theil der Kenner nach, nicht an das Geiſtvolle und 
Galante, welches die Feſte unter der Regierung 
Ludwigs XV, das iſt die Feſte einer Pompadour, 


eines Duc de e eines e eau auszeich⸗ 
nete 


Ullangſe 106 der Due datos zu Bagel 
der Königin und den Dames ein Feſt. Man gab 
gi es Ein Amor fprang aus einem 

Ana⸗ 
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Ananasbuſche hervor, ſtellte ſich mitten unter die 
Dames, und ſang eine Arie. 


Unter verſchiedenen egen 
War ich um euch. 


Heut' aber zeige ich mich tuch freu 


Erkennet in mie Sc 
Den Gott der Liebe und der Reize, 1 
f Der a Mutter uch. 


u * 


ö Aber! welcher Zweifel 
Verdunkelt meine Sinnen! 15 
Wie? Alle von gleicher Schönbeit) 


| 001 Verrätheriſches Schikſal ? { 
Du tänſcheſt mich. Nec 
N Zeig mir meine wulter: 
| Mammachen! Mammachen! 
Welche ſind ſie? 
An welchen Zügen fon man ſie arenen ? 
Ha! meine Schönen! be 
Sie wollen mirs nicht ſagen? 
Es beliebt ihnen, Amorn iu ifen? 


«711 


Wohlan! Empfinden fie 
Ihre Strafe: 
Ich erklaͤre ſie alle dafür. 
0 5 Ge/ 
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Geſtehen fie, daß biefer Einfall elegant, daß 
er eines jungen Prinzen wuͤrdig iſt. Auch waren 
die Dames im außerften Grad damit zufrieden. 


Nun verlangen ſie vermuthlich eine Idee von 
Bagatelle? Auch dieſe ſollen fie haben. 


Sie wißen, daß dieſes Luſthaus durch eine 

Art von Feerey entſtanden iſt. Der Duc parirte 
mit der Königin auf hunderttauſend Franken, daß 
es waͤhrend dem Aufenthalt des Hofs zu la Muet⸗ 
te, das iſt innerhalb dreymal vier und zwanzig 
Stunden, erbauet und fo eingerichtet ſeyn ſollte, 
daß er ſie darinn bewirthen koͤnne. Er gewann die 
Wette, die er ſo edelmuͤtig war, ſeinem Baumei⸗ 
ſter zu ſchenken. Der König, die Koͤnigin, die 
Prinzen und der Hof traten im Rukwege von la 
Muette in dieſem neuen Pallaſt ab, und brachten 
einige Stunden darinu zu. 


Bagatelle, dift iſt der Nahme, den der Due 
dieſem Luſtſize gab, liegt ungefähr eine Viertel⸗ 
meile von Paris mitten in einem Gebuͤſche. Man 
kommt durch eine voͤllig wilde und rohe Gegend, 
die da wo es die Natur nicht that, durch die Kunſt 
dazu bereitet iſt, zum Wege ins Luſthaus. End⸗ 
lich ſiehet man dieſes von weitem. Man lieſt eine 
Innſchrift über dem Veſtibul: PAR VA SED 
APT A. Sechs Bildſaulen in einer zirkelfoͤrmi⸗ 

gen 
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gen Lage formiren einen Vorhof, und druͤken durch 
ihre Figuren die Attribute des Orts aus. Sie 
find die Beſcheidenbeit, das Stillſchweigen, 
dag Geheimniß, die Schalkhaftigkeit, der 
Genuß, die Ruhe. Vor dem Eingang ſtehen die 
zwo Schuzgottheiten des Plazes: ein Herkul und eine 
Venus, die einander die Hande zu reichen ſcheinen. 


Nun tritt man ein. Das ganze Gebaͤude be⸗ 
ſtebet nur in einem einigen Stokwerk. Der Eßſaal 
macht das Parterre. Zur Rechten deſſelben befindet 
ſich ein Boudolr, zur Linken ein Billiard. Der 
Saal ſelbſt ſtellt ein Heiligthum des Geheimnißes 
vor. Die Tafel wird blos durch unſichtbare Ma⸗ 
ſchinen bedient. Kein lebendiger Aufwarter iſt zu⸗ 
gegen. Im Boudoir findet man eine Bergere, und 
ein Bett von Roſen. Die Wände find mit Spie 
geln, welche die Bewegungen der Perſonen wieder— 
holen, beſezt. Und in den Zwiſchenraͤumen han⸗ 
gen die wolluͤſtigſten Gemalde eines Fragonard, 
eines Greuze, eines Boucher ꝛc. Ic 

Durch eine Treppe von Akazienholz ſteigt man 
aus dem Eßſaal aufs Dach. Hier trift man ein Zelt 
an, aus welchem man das Perſpektiv der Gegend uͤber⸗ 
ſehen kan. Mit dem Zelt, welches völlig im höchſt krie⸗ 
geriſchen Ton iſt, indem die Wandpfeiler mit Waf⸗ 
fengeraͤthe behangen find, der Kamin aber aus ch 

nem 
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nem Geruͤſte von Kanonlaͤufen, Bomben, Schwer⸗ 
dern, Trommeln, Jagdhoͤrnern beſtehet, find zwey 
Kabinete zur Ruhe fuͤr Diejenigen, die ſich im 
Boudoir erſchoͤpft haben, verknuͤpft. 


Das Gaͤrtchen hinter dem Haufe iſt ganz exoo⸗ 
tiſch. Es formirt eine Gruppe der ſeltenſten frem⸗ 
den / oſtindiſchen, amerikaniſchen und ſuͤdlaͤndiſchen 
Gewaͤchſe. Am Ende deſſelben liegt ein Pavillon, 
der eine artige und auserleſene Bibliothek in ſich 

ſchlenßt. 


DIE, neugieriger Freund, iſt ſehewan der 
Lieblings ſpazirplaß der Pariſer. Man geht haufig 
nach Bagatelle, indem der Prinz den Genuß des 
Walds und des Gartens freygegeben hat. Nur 
der Eingang ins Luſthaus iſt jedem fremden Sterb⸗ 
lichen verſagt. BER! 


Die kleinen Hikbrchen, die ſch zu Bagatel⸗ 
8 wuͤrden mir Stof geben, ſie noch un⸗ 
endlich lang auf eine intereſſante Art zu unterhal⸗ 
ten, wenn fie mich nicht noͤtigten abzubrechen, um 
ihnen die anverlangte Antwort wegen dem Kunſt⸗ 
ſtüͤk des Herrn Mailly zu eilen. . 


a Dieſes Stuͤl ift eben nicht neu. Er verfert⸗ 
tigte es ſchon vor vierzehn Jahren. Aber noch im⸗ 
mer bleibts bey den Pariſern unvergeßlich. Es wird 

Boch 
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ü noch immer fuͤr ein Modell des Geſchmaks und 8 
Erfindung geſchaͤt. 


Wie ſie ſagen: es beſteht in einem Schreib⸗ 
zeug. Die Ausführung iſt in Email, und gegen⸗ 
waͤrtig zu Petersburg. Ich werde ihnen alſo die 
- Befchreibung nach dem Modell geben, welches Herr 

Mailly in gebrannter Erde in ſeinem Kabinet auf⸗ 
behält. Zum Voraus mus ich ihnen melden, daß 
die Erfindung ihm ganz allein gehoͤrt, und daß ihm 
Niemand dazu geholfen. . 


Katharina II verlangte von Herrn Mailly 

einem der berühmteften Emailmalern zu Paris, ein 
Schreibzeug, um dem rußiſchen Sankt Georg Or⸗ 
den damit ein Praͤſent zu machen. Herr Mailly 


überlieferte im October 1777 dem Bothſchafter 
Ihrer Maſeſtaͤ folgendes Werk. 


Die Platte formürt einen Artilleriepark, auf 


welchem ſich verſchiedene Genien mit e 
then unterhalten. 


Zween Genien bilden eine Gruppe. Sie rn 
ſchaͤftigen ſich beyde mit Moͤrſern. Der eine Moͤr⸗ 
fer, in perpendikularer Lage, dient zum Dintenfaß, 
der andere, in ſchiefer, zum Streuſand. 


ri 
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Zwiſchen dieſen beyden Genien liegt ein Kriegs⸗ N 
geruͤſte, worunter eine Landkarte zu ſehen iſt, wel— 
che den Hafen zu Tſchesme und die Verbrennung 
der tuͤrkiſchen Flotte durch die Rußen vorſtellt. 
Dieſes Kriegsgeruͤſte formirt verſchiedene Fächer zu 
Behaͤltnißen fuͤr die Federn, den Bleyſtift, die Fe— 
dermeßer, die Radirmeßer, den Zirkel, den 
Touſch ꝛc. de. 16 


Zween andere Genien bemuͤhen ſich zwo Kano⸗ 
nen auf ihre Geſtelle zu richten. Dieſe Kanonen 
dienen zu Leuchtern fuͤr die Wachskerzen. 


Auf dem Vorgrunde der latte erhebt fich ein 
Altar oder Dreyfuß, der der Schuzgottheit des 
rußiſchen Reichs geweiht iſt. Hier findet der 

Schwamm Plaz. 


Ein zerbrochener Maſt, an welchem der Neſt 
eines halbverbrannten Seegels ſchwebt, dient zum 
Stein, die Akten zu beſchwehren. 


Im Hintergrunde ſtehet eine Uhr auf ihrem 
Piedeſtal, welches aus verſchiedenen Emblemen, 
z. B. einer Famatrompette, einer Weltkugel, Lor⸗ 
beerkraͤnzen ꝛc. ꝛc. zuſammengeſezt iſt, die auf ver⸗ 
ſchiedenen Seiten die Stunden, den Mondslauf, 
die Minuten ac, ꝛc. andeuten. 
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Das Ganze iſt mit einem Frontiſpiz veredelt, 
welches das Bild Tatharinen II, im Medaillon 
praͤſentirt. 


Es iſt unmöglich, eine fo genaue, fo fühlbare 
Beſchreibung von dieſem Stuͤk zu liefern, wie es in 
der Anſicht iſt. Die Ordonnanz, der Ausdruk, die 
Erfindung, die Zuſammſtellung, kurz der Gedanke 
im Ganzen / laͤßt ſich nur fühlen, aber nicht ſagen. 


Mit Einem Wort es iſt ein Zuſammſaz vom 
Eindruk der Prachtgröße Catharinens II und dem 
Erfindungsgeſchmak der Pariſer. 


Gegenwärtig fol das Original im Verſamm— 
lungsſaal des Sankt Georg Ordens zu Petersburg 
ſtehen. Kopien davon aber beſizen, wie man mir 
ſagt, die Akademie der Mahlerey zu Paris, die 
Erben des Marquis Marigny, Herr von Apen 
bert und die Lady Chaucer. 


Soviel für heute. Und bedenken fie, daß es 
ſehr viel iſt, wenn man nicht ſo viel Zeit zu verlie⸗ 
ren hat, wie Sie. 
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Diͤe ſchoͤne Schikanemacherin. 
| Eine waͤlſche Scene. 


D. Avocati in Waͤlſchland fangen ſeit eini⸗ 
ger Zeit an, ſtuzerhaft zu werden. Sie ſchminken 
ſich, tretten das Pflaſter, und beſuchen die Opern⸗ 
nymphen. 


wer 


Don RR ein junger Advokat zu Rom verliebt 
ſich in die Signora Angelika * eine Taͤnzerin beym 
Theater zu Oſtia. Um ſich bey ihr einzufuͤhren, 
erſchnappt er die Gelegenheit, da ſie Geld durch 
einen Maͤkler aufzutreiben fucht, und bietet ihr 150 
Scudi auf ihre Unterſchrift an. 


Fuͤr die Honorarien bewilligt ihm Signora 
Angelika eine Nacht. Des andern Morgens iſt 
der Liebhaber geſaͤttigt. Nun erwacht der Advoka⸗ 
tengeiſt wieder in ihm, und er verlangt fein Geld 
zuruͤl. 

N Die 
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| Die Donna lacht hell auf. Sie ſchikt den 

Pimſel fuͤr die Thuͤre. Er begiebt ſich ſtehenden 
Fußes zum Monſignor Gobernadore „und bringt 
die Sache klagbar an. 1 


Der Praͤlat betrachtet den Beyenfkant für kei⸗ 
nen ſchiklichen Punkt der gerichtlichen Erkenntniß. 
Er ſchikt unter der Hand einen feiner Beamten zur 
Taͤnzerin und laͤßt ihr beybringen, fie mochte die 
Sache in Güte mit dem Advokaten beylegen. 


Am folgenden Tag ſchreibt Signora Angelika 
an Seine Eminenz gegenwaͤrtiges Billtet. 


„Ihrem Befehl, gnaͤdigſter Herr, Wann u 
mich herzlich gern fügen, Aber es iſt unmöglich, 
In allen Faͤllen will ich ihren vaͤterlichen Rath ver⸗ 
ehren. Nur dißmal erlauben ſie mir, mich zu ent⸗ 
ſchuldigen. Von Allem was ich im Vermögen has 
be, gehoͤrt nichts mein als meine Gunſtbezeugun⸗ 
gen. Der heilige Vater behaͤlt einen Theil meiner 
Einkuͤnfte zur Erhaltung der Kirche inne, und mei⸗ 
ne Glaubiger machen mir den uͤbrigen ſtrittig. 
Was aber meine Gunſtbezengungen betrift: fo maſ⸗ 
ſet ſich ihro Heiligkeit kein Recht daruͤber an. Er 
uͤberlaͤßt mir fie völlig. Folglich find fie ein Gut, 
woruͤber ich frey walten, das ich verſchenken oder 
verkaufen kan. Man ſequeſtrirt Diejenigen, die 
Ster Band. — das 
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das Ihrige berſchwenden; man erklart fie für Rar⸗ 

ren. Das will ich nun nicht ſeyn. Wenn Ewr. 

| Eminenz den Advokat X gefehen haben: fo wer; 
den ſie mir zugeſtehen, daß mich nichts an ſeiner 
Figur verführen konnte, freygebig zu ſeyn. Ich habe 
ihm alſo Etwas verkauft, was ich ihm nicht ſchenken 
wollte. Man ſagt mir, zu einem rechtsbuͤndigen 
Contract gehören nach den Grundſaͤzen der Juſtiz 
drey Dinge: die Sache, der Preiß, und der beyder⸗ 
ſeitige Wille. Nun frage ich alle Advokaten zu 
Rom, und meinen Gegner ſelber, ob an meinem 
Recht etwas auszuſezen iſt? Die Sache; die habe 
ich ausgeliefert: den Dreiß., den habe ich bezo⸗ 

gen: und den beyderſeitigen Willen beweiſt das 

Portrait meines Amanten, welches er mir verehr⸗ 

te, und welches ich noch beſize. Erlauben ſie alſo, 

gnaͤdigſter Herr, daß ich den Vorwurf des Geizes 

dem Vorwurf der Thorheit vorziehe; und daß ich 
mich nicht in den Fall ſeze, meinen Kamradinin 
ein boͤſes Modell zu geben. Ich erſterbe mit aller 
möglichen Ehrfurcht ꝛc. ic. 


Juſtinian, 


Beſchluß 


(der im vorigen Band angefangenen Materie.) 


V. jener Wahrheit, nehmlich vom innerlichen 
Unwerth dieſes Geſchaͤfts, ſchien Juſtinian am er⸗ 
ſten uͤberzeugt geweſen zu ſeyn. Dann, weit ent⸗ 
fernt, ſich nach den Grundſaͤzen die er bekannt mach⸗ 
te zu richten, weit entfernt die Ordnung zum Mu⸗ 
ſter der Gerechtigkeitspflege zu nehmen, zeigte er 
vielmehr eine ſichtbare e für fein Geſe eh 
buch. 


Inga er a die VIIIte N05 Novel ⸗ 
len) ein feyrliches Verbot auf den Aemterkauf leg⸗ 
te: N er ſolches Geſezz durch den heiligſten 
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und fchrökfichften der Eidſchwuͤre bekraͤftigen lies: 
ſo verkaufte Peter, ſein Finanzminiſter, die Bedie⸗ 
nungen in oͤfentlicher Buden 


Nicht genug, er verpachtete die Aemter, und 
beſonders die beym Juſtizkollegium, an den Meiſt⸗ 
bietenden. Hierdurch wurde die Gerechtigkeit, die 
der Kaiſer in ſo genaue Schranken gefaßt zu haben 
vorgab, feil gemacht. Da die Laſterhaften und Un⸗ 
wiſſenden gemeiniglich diejenigen ſind, die ſich am 
liebſten in die Aemter eindringen und am hoͤchſten 
biethen: fo verlohren die Geſezze ihre Kraft, und 
die Richtſchnur ſo er ihnen vorſchrieh, ihre Wir⸗ 
kung. 5 


Die Juſtizpflege blieb bis ans Ende der Re⸗ 
gierung Juſtinians ein Syſtem der Willkuͤhr, des 
Eigennuzes, der Mifbrauche und der Tiraney. 


Man konnte ſich, zum Beyſpiel, von allen 
Strafen mit Geld loskaufen. In Civilfaͤllen, wenn 
man einen unſichern Proceß hatte: ſo verkaufte 

man ſein Recht dem Richter. Es gab eigene Maͤk⸗ 

ler, die im Nahmen der Gerichtsſtuͤle mit Prozeßen 

handelten. Die Advokaten beſchaͤftigten ſich weni⸗ 

ger mit Rechtsgruͤnden, als mit dem Handel mit 

Klienten. Sie ließen ſich die Angelegenheit gegen 

einem geringen Geld abtretten, fertigten daruͤber 
einen 
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einen Kontrakt aus, und theilten algdenn den Pro⸗ 
fit mit dem Richter. 


Die Verhandlung des Prozeßes ſelbſt geſchah 
mit Hintanſezung aller Regeln der Gerechtigkeit. 
Man zog weder Dokumenten noch Zeugen in Ber 
trachtung. Oefters war kein Klaͤger vorhanden. Das 
Gericht, oder vielmehr der Fiskus, conſtituirte ſich 
ſelbſt zum Klaͤger. Man beſtrafte Verbrechen, die 
ſchon vor vierzig und fuͤnfzig Jahren begangen mar 
ren, und ſehr oft ſolche, die gar nicht exiſtirten. 
In dieſem Fall hatte man ſubornirte Zeugen im 
Vorrath. : 


Man bediente fich zur Zeugſchaft einer Sache 
Perſonen, denen die roͤmiſchen Geſezze ausdruͤkent⸗ 
lich die Faͤhigkeit verfagt hatten, z. B. Sclaven, 
Weiber, Unmuͤndige, Narren ꝛc. 7. 0 


Und kam es dann bis zum Spruch: ſo durfte 
oͤfters die Stelle nicht erkennen; ſondern Juſtinian, 
oder der Finanzminiſter, oder der Juſtizpraͤſident, 
oder wer ſich ſonſt am Hofe hiebey intereſſiren 
wollte, dreſſirte das Urtheil in ſeinem Kabinet, oh⸗ 
ne die Akten einzuſehen, ohne ſich referiren zu laſ⸗ 
ſen, ohne mit einem Advokaten oder der Parthey 
zu reden. 


3 So 
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So iſt das Bild, welches uns die Geſchichte 
vom Zuſtand der Juſtiz unter der Regierung Juſti⸗ 
Fire des Legiſten, liefert. 


und wie konnte es anderſt ſeyn? die Verwal⸗ 
tung der Geſezze war in den elendeſten Haͤnden. 
Zween Männer, unter dem Titel Prator Plebis 
und Inquiſitor theilten das Praͤſidium der Juſtiz 
unter ſich. Der Eine ſollte den bürgerlichen Faͤl⸗ 
len, der Andere den peinlichen vorſtehen. Allein 
was Juſtinian von ihrem Amt fuͤr einen Cas mach⸗ 
te, oder vielmehr was ſein Zwek mit ihnen wat, 
das aͤußert ſich aus folgender Aneedote. Einſt 
kam ein zweideutiger Fall vor. Die beyden Kanz⸗ 
lere fragten den Kaiſer, an welchen von ihnen er 
gehöre ? An den, verſezte der N der dem 
andern zuvorkommen pied, 


Um einen Begrif vom System des Juſtinia⸗ 
neiſchen Tribunals zu geben: ſo DAR wir u; 
dienz beſchreiben. 1 


Juſtinian ſizt im Innerſten ſeines Pallaſts. 
Zu ſeiner rechten Seite ſizt Theodore auf einer So⸗ 
pha. Zur linken ſteht der Reichskanzler Tribonian. 
Vor der Thuͤre wimmelt ein Haufen Verſchnitte⸗ 
ner, der zur Thronwache und zum Einfuhren der 
Klagenden beſtimmt ift. 


AN Immit⸗ 


Immittelſt der Kaiſer, Theodore und der Mi⸗ 


niſter die Ausführungen verabreden „(welche Ge⸗ 
heimniße bleiben ſollen, das iſt immittelſt man 
Machtſprüͤche oder Lettres de Cachet fabricirt: ſo 
negoziiren inzwiſchen die Verſchnittene mit dem 
außen ſchmachtenden Haufen um Angelegenheiten. 
Man wuchert, man handelt, man verkauft Prote⸗ 
ction. Die Antichambre kat W der Eee zu 
Leipzig gleich. N 5 | 


Von allem was ges hielt, ſind Theodore und 
Tribonian durch eine geheime Thuͤre ins K Kabinet be⸗ 
nachrichtigt. Endlich eroͤfnen ſich die Flügel des 


* 


Thronſaals. Alles ſtuͤrzt auf die Knie. Die Ver⸗ 


ſchnittenen rufen diejenigen Partheyen auf, die der 
Kaiſer hoͤren will. Diß ſind jene, welche ſich mit 
den Verſchnittenen abgefunden 100 850 5 
u 
Die Etikette ift dieser Man lebe a von 
der Erde, naͤhert ſich dem Thron. Hier fällt man 
zu den Fuͤßen der Kaiſerin und kuͤßt den Saum ih⸗ 
res Kleids. Hierauf traͤgt der Kanzler im Nahmen 
des Klägers beyden Majeftäten das Anliegen vor. 
Bey Lebensſtraf darf während. der ganzen Audienz 
der Klient den Mund nicht aufthun. Wenn der 
Kanzler geendigt hat: ſo ergreift der Kaifer ein 
Blatt aus feiner Schreibtafel, ſchreibt den Beſche 


darauf, und giebt ihn ſtillſchweigend dem Klaͤger. N 
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Dieſer kuͤßt die Fuͤße des Monarchen, erhebt das 
Blatt vor feine Bruſt, und traͤgt es fo durch den 
Audienzſaal und die Antichambre bis zum Richter. 


Diefe Harlekinade waͤre zureichend uns vom 
Kopf Juſtinians und vom Geiſt der Geſchaͤfte an 
ſeinem Hof zu unterrichten. Allein das Bild iſt noch 
nicht vollendet. 


Diefenigen ; welche zur kaiſerlichen Audienz 
nicht gelangen konnten, haben noch das Mittel, 
wenn ſolche geendigt iſt, ſich eine Kabinetsaudienz 
bey Theodo ren auszubitten. Hier nun haben fie 
die Freiheit ſich zu entbruͤſten. Hier iſts erlaubt zu 
reden. Aber im Gegentheil muͤßen fie ſich auch 
die Poliſonnerien der Kaiferin gefallen tagen wann 
fie bey ug Laune iſt. 


Hier ft eine Scene, nach den Leben, von ei⸗ 
ner Kabinetsaudienz Theodorens. 


N Markus Septimius, ein Patrizier, Senator 
zu Konſtantinopel, ein alter und verdienſtvoller 
Herr, ſiehet ſich genötigt: das erſte und das einziger 
mal in ſeinem Leben, eine Audienz bey Theodoren 
zu nehmen. Er hatte einem ihrer Anberwandten ei⸗ 
ne Summe geliehen. Wie er das Geld wieder has 
ben will: fo. ſpottet ihn der ſchoͤne Herr aus. Mar⸗ 
kus fuß entſchloß ſich, die Kaiſerin um 
Ss 


S 125 
Schuß zu bitten. Aus Politik nimmt fie das Ger 
hör an. ri 
Sobald der Patrizier angemeldet iſt: fo theilt 
Theodore ihren Verſchnittenen die Rollen aus. Der 
griechiſche Herr tritt ein. Er wirft ſich, wie ſich 
gehört, auf die Knie, und hebt feinen Vortrag au. 


Markus Septimius. 

Hart, Allerdurchlauchtigſte Frau, iſts für einen 
Mann von Stand, wenn er Geld fordern muß.. 
Die Naiſerin (in B moll). 

Illuſtriſſimo Signore. 
Markus Septimius. 


Die Duͤrftigkeit welche andern Mitleid er⸗ 
wirbt, ziehet ihm nur Verachtung zu. Darf ichs 
ſagen, erhabenſte Frau! ich bin ſchuldig: Andere 
hingegen find mir wieder ſchuldig 

Chor der Verſchnittenen (ſingend). 

Che commanda voſtra Excellenza, 


Markus Septimius. 


Meine Wuͤrde auferlegt mir meine Schulden 
zu bezahlen. Aber diejenigen, die mir ſchuldig find, 
machen Aus fluͤchte » 
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Die: Raiſerin (wie zuboth⸗ 
Caro mio Patrizio. 


Markus Septimius. 
f Sie berlaßen ſich auf die Ehre der Verwandt⸗ 
ſchaft, in der ſie mit ihrer Majeſtaͤt ſtehen: auf ih⸗ 
re Bedienungen am HGH 
Chor der Verſchnittenen Alien): 
Avete una feorticatura. 3 


Markus Septimius. 
Kurz, man ſucht mich zu betruͤgen . 
Die Kaiſerin (wie zuvor). 
Stimatiflimo Signore, 
Markus Septimius. 


Im tiefstem Reſpekt wage ich es alſo den 
Schuz der allererhabenſten Theodore anzuflehen, 
und ſie um 88 00 gegen meinen e 


zu bitten. 
Chor der verſchnittenen (ſingend). 
Voi ſi ette un gran folle, 


Die Kaiſerin laͤchelt, pfeift, der Vorhang 
faͤllt 0 
ö Das 


Fa 
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Das iſt: der ehrliche alte Herr erroͤthet, ver 
ſtummt. Theodore bricht durch einen Wink die 
Audienz ab. Die Verſchnittenen nehmen den be⸗ 
ſchaͤmten Patrizier unter den Armen, und führen 
ihn zum Gemach hinaus. 


Man wuͤrde an der Möglichkeit. diefer Scene 
zweifeln muͤſſen, wenn ſie nicht von der Geſchichte 
allzuſehr beftättigt wäre; wenn man nicht wuͤßte, 
daß Theodore eine Schauspielerin von Geburt her 
war; wenn man nicht ihre Herrſchaft uͤber ihren 
imbecillen Gemal; wenn man nicht die Verderbniß 
des Juſtinioneiſchen Hof kennete. 


In der That läßt ſich nicht begreifen, wie man 
den Einfall ein Lehrgebaͤude der Gerechtigkeit zu er⸗ 
richten mit dergleichen Thatſachen zuſamm reimen 
ſoll. Man bleibt ungewiß, ob man dieſen Einfall 
den Urſachen die wir bereits angegeben haben, oder 
ob man ihn noch laſterhaftern zuſchreiben ſoll. 
Dann es iſt gewiß, daß die groͤſte und ſinnreichſte Fir 
raney diejenige iſt, die man unter der Larve der 
Gerechtigkeit ſelbſt begehet. 


Darinn iſt die Nachwelt wenigſtens außer al⸗ 
lem Zweifel geblieben, daß ſich Juſtinian uͤber die 


Rolle, die er als Geſckkbeß ſpielte, felbſt moe⸗ 
quirte. 
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Folgende Aneedote hat uns die Geſchichte zum 
Beweis auf behalten. 


Einer der vornehmſten Buͤrgere zu Aſcalon, 
Anatolius, vererbte fein ganzes Vermögen auf eine 
einzige Tochter, welche an Mamilianus, einen an 
geſehenen Mann in Caͤſarien, verheyrathet war. 


Nach den gewoͤhnlichen Rechten ſollte von der 
Erbſchaft eines Senators, welcher ohne maͤnnlichen 
Erben verſtarb, der vierte Theil ſeines Vermoͤgens 
dem Senat heimfallen. Die uͤbrigen drey Theile 
blieben den Erben. Juſtinian änderte dieſe Ver⸗ 
ordnung, und machte, wie man weis, ein neues 
Erbfolggeſezz, welches ihr ganz entgegen iſt. 


In demſelben befielt er daß die Erben nur den 
vierten Theil des Vermögens haben, die drey ers 
ſtern Theile aber dem Fiskus, und zwar zween der 
kaiſerlichen Schazkammer und einer dem Senat, 
verfaͤllig ſeyn ſollen. 


Kurz nach dieſer neuen Verordnung ſtirbt Ana⸗ 
tolius. Seine Tochter muſte drey Theile des Ver⸗ 
moͤgens in den Fiskus liefern. Hieruͤber empfängt . 
ſie eine Quittung. Mamilianus ihr Ehemann ſtirbt 

auch, und hinterlaͤßt gleichfalls nur eine Tochter. 


Indem man die Theilung Mamilians vorneh⸗ 
men 1 ſo ſtirbt auch dieſe Tochter. Die Mut⸗ 
ter, 
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ter, die Tochter Anatolius, wäre alfo rechtmaͤßiger 
Erbe der vorhandenen Maſſe? 


Was thut Juſtinian? Er zieht die ganze Erb⸗ 
ſchaft ein, und zwar aus dem Grund „es iſt nicht 
billig, daß die ſchon alte Tochter eines griechiſchen 
Buͤrgers durch eine doppelte Erbſchaft, vom Vater 

und vom Manne, ſich bereichern ſoll.,, Er wirft 
ihr eine Penſion, täglich von einem Kopfſtuͤk, aus. 


In der uͤber dieſen Machtſpruch erlaſſenen 
Verordnung drüft ſich Juſtinian fo aus. 


„Wir verwilligen ihr dieſe Summe aus 

Gottſeligkeit, weil wir gewohnt find, dieſel— 

be in allen unſern Wee zur Regel zu 
nehmen., 


Fan der Kodex der Saftinianeifihen Rechte je⸗ 
mals eine lebhaftere Satire erfahren? 


Es iſt nur allzugewiß, daß dieſer Kodex ſeinen 
Urſprung dem heilloſeſten und untuͤchtigſten aller 
Tirannen zu danken hat; daß ſeine Beſtimmung nie⸗ 
mals war, der Nachwelt zur Richtſchnur der Ge⸗ 
rechtigkeit zu dienen; ſondern daß ſein eigentlicher 
Zwek der war, der Welt eine Larve vorzuwerfen, 
um einer der gewaltthaͤtigſten und ungerechteſten 
Regierungen der Menſchlichkeit den gleisneriſchen 
Anstrich von Lugend und Gerechtigkeit zu geben. 

Das 
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Das Schikſal ſcheint ſelbſt beſchloßen zu ha⸗ 
ben, dieſe Wahrheit zu beſieglen, indem es, um fie 
der Nachwelt einzupraͤgen, ein Merkzeichen am Urs 
heber dieſes Geſezzwerks ſtiftete. Nach dem Tode 
Tribonians lies ihm der Kaiſer den Prozeß als 
Praͤvarikator'n machen, und ſeln unermeßliches 
Vermoͤgen ganz confiſciren. 


Um unſerer Skitze vom Karakter Juſtinians 
und ſeines Hofs den lezten Strich z geben: ſo en⸗ 
digen wir ſolche durch das 


Sch em a 
des Juſtinianeiſchen Miniſteriums. 


Obriſt⸗Hof⸗Meiſter. 
(Nagiſter Officiorum.) 


Petrus Barſames. Ein Syrier von Ger 
burt. Erſtlich war er ein Wechsler. Hierauf 
kam er als Offizir zur kaiſerlichen Leibwache. Nach 
dem Sturze Theodot's (Chronolog. VII Band, 
Seite 270) erhielt er deſſen Wuͤrde, als Statt⸗ 
halter zu Conſtantinopel. Dann wird er kaiſerli⸗ 
cher Hofmarſchall. Die Verrichtung wegen der 
Beyſeitſchaffung der Prinzeſſin Amaleſuntha (eben 
daſelbſt, Seite 272) erwarb ihm die Stelle des 
Obriſt⸗Hof⸗Meiſters. Er falle in Ungnade, und 
bleibt einige Zeit ohne Bedienung. Durch den 

5 Schuz 
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Schuz Theodorens aber kommt er von neuem ans 
Brett. Er wird Oberfinanzpraͤſident. In diefer 
Bedienung ſtirbt er, als Liebling feines Herrn, 
im Heraͤum (im kaiſerlichen Sommerpallaſt am 

Bosphorus). — Petrus war einer der ſchmu⸗ 

zigſten und laſterhafteſten Menſchen ſeines Zeital⸗ 
ters. Als ſimpler Bürger, wie er noch eine Wech⸗ 
ſelbank hielt, hatte er den Ruf eines Erzwucherers 

und Beutelſchneiders. Wann er Geld vorzaͤhlte, 
ſo bewegte er die Finger mit einer ſolchen Geſchwin⸗ 

digkeit, daß man es unmoͤglich gewahr wurde, 

wenn er einen Dukaten unterſchlun. Wurde er 

zufaͤlligerweis ertappt, ſo ſchwur er Stein und 
Bein, es ſey ein Verſehen. So entſchuldigte er 
die Fehler ſeiner Hand durch die Frechheit ſeiner 
Zunge. Bey der Leibwache diſtinguirte er ſich in 
geheimen Kommiſſionen. Hierdurch ſezte er ſich 

in die Gnade Theodorens. Er war ihr eigentli⸗ 

cher Kabinetsbandit. Kaum hatte er ſich bis zum 

Haubtmann aufgeſchwungen, fo bemaͤchtigte er ſich 
der Regimentskaſſe. Er beſchnitt die Loͤhnung der 
Soldaten, und handelte mit den Offizirchargen. 

Als Generalfinanzminiſter war er auf ſein wahres 

Kampffeld geſtellt. Er verkaufte Aemter und 

Dienſte, ſchmiedete falſche Teſtamente zum Nuzen 
des Fiskus, erſchuf erdichtete Verbrechen um Cri⸗ 
minalinquiſitionen und Vermoͤgenseonfiskationen 
751 1 79 zu 
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zu veranlaßen, zahlte die Loͤhnungen der Soldaten, 

die Beſoldungen der Beamten, und die Forderun⸗ 

gen der Handwerksleute beym kaiſerlichen Bauwe— 
ſen nimmer aus. Nicht genug, er erſchuf eine 
Generalferm, die zuvor in der Monarchie noch nie 
erhört war. Dieſer verkaufte er das Monopol 
der ganzen Handlung des Staats, item die Ein⸗ 
kuͤnfte des Reichs, und dann die Münzpraͤgung. 
Da insbeſondere der Getraidhandel im Monopol 
mit begriffen war, ſo wurde das Publikum unbarm⸗ 
herzig gedrukt. Da den Fermiers zugeſtanden war, 

die Steuren auf alle möglich thunliche Art heyzu⸗ 

treiben, ſo geiſſelten und nothzuͤchtigten ſie das 

Reich tyranniſch. Da im Muͤnzprivilegium aus⸗ 

druͤckentlich vorbehalten war, daß die Paͤchter das 

Geld nach Belieben umprägen dürfen, fo war in 

kurzer Zeit die Monarchie mit einer Suͤndflut fal⸗ 

ſcher Muͤnzen uͤberſchwemmt, die allen Handel 
und Gewerb in Stockung ſezte. Er war im Be⸗ 

grif, das Spiel durch einen Generalbanquerott zu 

endigen, den er den Staat ſpielen laßen wollte, 
als ihn der Tod uͤbereilte. 


Juſtiz. 
Leo. Ein Cilizier. Erſter Kanzler in Ju⸗ 
ſtinians Regierung. Er iſts, der das Trafigue 


mit den Prozeßen erfand. Er war zu gleicher Zeit 
5 der 
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der ſchmuzigſte Filz und der niedertraͤchtigſte 
Schmeichler. Wenn Jemand eine unbillige Sache 
meditirte ſo gieng er zum Kanzler Leo, und ver, 
ſprach dem Kaiſer einen Theil der ſtrittigen Sum⸗ 
me. Die Verträge hatten ihre Guͤltigkeit nicht 
mehr von den Geſezzen, Eiden, Akten, ſondern 
vom Gewicht der Summe, die man mit Leo ak⸗ 
kordirte. Noch war man nicht immer ſicher, wenn 
man Geld gegeben hatte. Der Kanzler nahm bis⸗ 
weilen von beyden Partheyen. Eine war betrogen. 


CTribonian. Zweiter Kanzler in der Re⸗ 
gierung Juſtinians. Ein Mann, der einige Ta⸗ 
lente hatte, uͤbrigens nichts als ein Zungendre⸗ 
ſcher. Eben fo habfuͤchtig wie fein Vorfahrer und 
noch mehr Schmeichler ſezte er das ee getreu⸗ 
lich fort. 


Junilus. Ein Afrikaner. Nachfolger 
Tribonians im Kanzleramt. Ein Kopf der nicht 
die geringſte Einſicht in die Geſezze, und uͤberhaupt 
in der Kenutniß der Welt und des Lebens die groͤb⸗ 
ſte Unwiſſenheit beſas. Uebrigens ein brutaler 
Menſch. Sein Geiz war ſo niedrig plump, daß 
er ſogar die kaiſerlichen Neferipte öfentlich verkauf⸗ 
te. Unter ſeinem Kanzleramt wurde die Anarchie 
der Geſezze ſo groß, daß die Soldaten von der 
Leibwache, wenn fie zum Beyſpiel einen Freund hat 

ster Band. K ten, 
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ten, oder wenn man fie dafür bezahlte, zu den Rich 
tern giengen, und ſie zwangen, nach ihrem Verlan⸗ 
gen zu ſprechen. 


Conſtantius. Lezter Kanzler Juſtinians. 
Lieblings kanzler Juſtinians, unter allen Kanzlern 
derjenige, den er am meiſten fehazte und mit dem 
er am beften zufrieden war. Sonſt ein junger 
Mann, aber nicht ganz ohne Faͤhigkeit und ohne 
Verdienſte. Seine auszeichnende Seite war Stolz. 
Niemals war es einem Sterblichen moͤglich, ihn 
zu ſprechen. Und es war viel leichter vor den 
Kaiſer zu kommen, als vor ſeinen Kanzler. Son⸗ 
ſten wucherte er mit der Gerechtigkeit und mit feis 
ner Bedienung ſo gut wie die Vorigen. Wofern 
er nicht der tuͤchtigſte unter den Miniſtern Juſtinians 
war: ſo war er wenigſtens der feinſte. 


Finanz. 
(Praͤfektus Praͤtorio.) 


Johannes von Capadozien. Ein in 
der Geſchichte des Hauſes Juſtinians ſehr beruͤhm⸗ 
ter Miniſter. Ob er gleich, ſagt der Autor, keine 
Wiſſenſchaften beſas, ſo war er doch wegen ſeines 
treflichen natürlichen Verſtands, zu den wichtigften 
Dingen geſchikt. Aber ein bofihaftes Subjekt. 
Er begieng die Unvorſichtigkeit, Theodoren ſtuͤrzen 
zu 


5 


zu wollen, und ſchwaͤrzte ſie beym Juſtinian an. 
Sie lies es ihn entgelten. Er wurde in eine Hof⸗ 
maͤuſefalle gelokt. Dieſes koſtete ihn Dienſt und 
Freiheit. Den erſten erhielt Peter. Johannes 
hatte vom Hof fein Amt für 1000 Pfund Golds 
gepachtet. Man ſagt, daß er es über 6000 Pfund, 
das iſt ungefaͤhr auf anderthalb Millionen Reichs⸗ 
thaler, trieb. Hieraus laßen ſich die Bedruͤkungen, 
die Gewaltthaten, N die 
dazu gehoͤrten. 1 


Petrus Barfanes, (Siehe oben.) + 

4 660, "Cl 193 . 1 

Phokas. Ein ehrlicher Mann. Beſizt 
deß wegen den Dienſt nicht langer als ſechs Monat. 


Baſſus. Ein Bidermann. Wird nach 
neun Monaten wieder heimgeſchikt. | 


Pristue, Als er noch ein Advokat zu 
Emiſa war: ſo war er wegen ſeiner Geſchiklichkeit, 
anderer Leute Handſchrift nachzumachen berühmt, 
Als Juſtinian einſt Geld nötig hatte, fo erhielt er 
den geheimen Auftrag, ein Verzeichniß der reichſten 
Familien der Stadt zu machen, und es an Theo⸗ 
doren zu ſchicken. Priskutz lies es hiebey nicht ber 
wenden. Er machte ſich die Genealogien der. Haͤu⸗ 
ſer bekannt, und fuͤgte falſche Scheine im Nahmen 
* Vorfahren hinzu, als vb ſie einem fingirten 
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Mammianus groſſe Summen ſchuldig geblieben 
waͤren. Im Rahmen dieſes falſchen Mammianus 
machte er hierauf ein Teſtament, vermoͤg deſſen 
er dieſe Forderungen der Kirche zu Emiſa legirt 
haͤtte. Dieſe uͤbertrug ſodann zum Scheine die 
Eincaſſirung dem Kaiſer. Dieſer Zug machte ihn 
dem Hof bekannt. Er erhielt ihn in ſo dauerhaf⸗ 
tem Andenken bey Juſtinian, daß er nach der 
Entlaßung Baſſus zum Finanzpraͤſidenten berufen 
ward. 


Hiftoria quoquo modo ſeripta 
bene repraeſentatur. 


JUSTINIAN, L;; XVI. C. 28. 


* 
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Ein hollaͤndiſcher Artikel. 


— 
Tou Leſer! Wollen ſie eine Probe der Pro⸗ 
dukte die der gegenwartige politiſche Krieg 
in Holland liefert, ſehen? MNontesquien ſagt, 
daß die innerlichen Unruhen der Schleifſtein des 
Wizes ſeyen: wollen fie ſehen , daß fie gerabegu 
das Gegentheil find ? 


Sind ſie begierig einzuſehen, wie der Geiſt 
det Tollſinns und der Parthey immer an Armſe⸗ 
ligkeiten geheftet iſt? Kurz wollen ſie ein Muſter 
des hollaͤndiſchen Wizes ſehen? 


Leſen fie hier. Der Politique Hollandois, 
der es anfuͤhrt, dieſer von den Journaliſten fo er⸗ 
hebte, ſo bejauchzte, ſo ſcharfſichtige Autor, nennt 
es ein Meiſterſtuͤck. 


® 4 
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0 Ankuͤndigung. 


Das Publikum wird benachrichtigt, daß 
Doktor Klubb in Holland angelangt iſt, wo er 
feine myoliſche Eſſenz mit gutem Erfo. abzur 
eee 


Von dieſer Effeng iſt ſchon laͤngſt lll, 
daß fie das einzige Specificum gegen die Paraly⸗ 
fie, Apoplexie, Lethargie, Epilepſie, Phreneſie und 
gegen alle andere ee iſt, die ſich auf in 
eudigen. 


Stets bemüht, feiner @ffenz Oualitaͤten bom 
groͤſten Umfang zu verſchaffen, hat der Doktor ſie 
vermittelſt einiger Zuſaͤtze dahin gebracht, dies 
Mittel auch bey den Krankheiten iwel, z. B. Fiſ⸗ 
ſel u. ſ. w. dienlich zu machen. Er hoffet derſel⸗ 
ben auch gar bald die Kraft zu verſchaffen, daß 
ſie alle Krankheiten in is aus dem Grunde heile. 


Beſonders aber wird der Nahme des Doktor 
Klubb durch die Entdeckung verewigt werden, daß 
die myoliſche Eſſenz auch ein wunderbares Anti⸗ 
dot, ein unfehlbares Mittel gegen verſchledene 
Geiſts⸗ und Gemüthskrankhülten fr 


Er macht demnach bekannt, daß, wenn man 
mit einigen Tropfen von ea Elfen die Schlaͤfe 
0 be⸗ 


Ben „ 


beſtreicht, der Trägheit, der Unentſchloſſenheit 
der Unbeſtaͤndigkeit, der Verblendung, den 
einander entgegen laufenden Meinungen, 
und der Salsſtarrigkeit des Verſtands dadurch 
vorgebeugt oder abgeholfen wird. 


Sie geben ber Einbildung Schwunglraft, 
laͤutern die Begrife, erleuchten die Beurthei⸗ 
lungskraft, und ſezen die Menſchen in Stand, 
die Sachen aus ihrem wahren Geſichtspunkt 
zu betrachten. 


Wenn man die Gegend des Herzens mit 5 

bis 6 Tropfen von dieſer Eſſenz beſtreicht: fo wird 

dadurch der Gleichguͤltigkeit, der Kleinmuͤtig⸗ 

keit, der Niedergeſchlagenheit, der Schlaf 
ſucht der Seele abgeholffen. 


Durch einige mehrere Tropfen wird, wenn 
man fie als Lavendelwaſſer aufrtecht, den Wirkun⸗ 
gen der Corruption, der Beſtechung und ande⸗ 
rer heutigen Tags ſo gemeinen Krankheiten vorge⸗ 
beuget. 


Eine gleiche Doſis, des Morgens in der er⸗ 
ſten Taſſe Thee genommen, befreyet den Verſtand 
und das Herz völlig von der ſchaͤdlichen Selbſte⸗ 
ley / vermoͤg welcher wir Alles auf unſere Mei, 
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nungen, Affekten, Zeidenfchaften und 1 un⸗ 
ſern Privatnuzen ziehen. 


Sie befreyet die nach Titeln, Aemtern 
oder rod gierigen Menſchen von der niedertraͤch⸗ 
tigen Ergebenheit und dem Willen Anderer, von 
der ſchimpflichen Proſtitution der Ehre und Ge⸗ 
ſinnungen, welche die e Skla⸗ 
verey iſt. 


Sie entflammt die Seele mit dem edelſten 
Ehrgeize, und erregt in derſelben den perſoͤnlichen 
und patriotiſchen Seroiſmus, welcher der Schild 
der Freiheit, die Stuͤze der Ehre und der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Voͤlker iſt. 


Was der Doktor Klubb hier von den mora, 
liſchen Wirkungen ſeiner mpoliſchen Eſſenz fügt, 
iſt nicht etwan das Reſultat leerer Speculationen. 
Als er ſich im verwichenen Jahre zu Konſtantino⸗ 
pel befand, ſtellte er mehr als zwanzigtauſend Pro⸗ 
ben damit an; und der Ruhm dieſer Eſſenz war 
fo groß, daß der Groß Sultan allen feinen Unter⸗ 

hanen gebot, ſich derſelben zu bedienen. 


Es iſt uͤberfluͤßig, alle Wunder welche fie ge⸗ 
wirkt hat, hier anzufuͤhren. Genug Seine 50 
heit und ihre Miniſter machen täglich ebrauch 
davon; und ſeitdem nimmt man im Divan keine 
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Verſchiedenheit in den Neigungen, keinen Wider⸗ 
ſpruch in den Geſinnungen, keinen Streit in den 
Meinungen, keine Abgeſchmaktheit in den Projek⸗ 
ten, keine Hinderniße in den Entſchließungen, keine 
Unvollkommenheiten in den Maaßregeln, keine 
Verzoͤgerung in den Operationen weiter gwahr. 


Wegen des großen Abſazes den die myoli⸗ 
ſche Eſſenz deren Gebrauch fo unumgänglich noth⸗ 
wendig iſt, gewiß haben muß, verkauft der Doktor 
Klubb das Glas fuͤr fuͤnfzehn Stuͤver. 


Poſtſcriptum. 


Der Doktor verkauft auch Pillen gegen die 
Furcht. Er empfiehlt fie daher den Kriegs- und 
Seeleuten, die deren benoͤtigt ſeyn moͤchten, und 
verſichert ſie, daß eine einzige Doſis von dieſem 
Mittel Feigheit in Muth, Furcht in Dreiſtigkeit, 
Unmuth in entſchloßene Herzhaftigkeit verwandlen 
kan. Die Doſis fuͤr Matroſen und Soldaten gilt 
zween Stiver. Die Offizire zahlen nach dem An⸗ 
theil, deſſen ſie davon beduͤrfen. 


] 
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Ein Woovermann. 


— 


E, hollaͤndiſcher Hueker, der tapfere Patriot 

mit Recht benahmßt, begegnet am 14 Erndmonds 
im Texel dem Cameleon, einer engliſchen Kriegs- 
ſchaluppe. Der Hollaͤnder fuͤhrt 14 kurze Vier⸗ 
pfuͤnder, 16 halbpfuͤndige Drehbaſſen, 46 Mas 
troſen, 8 Jungen, in Allem 54 Mann. Der Eng⸗ 
laͤnder iſt 12 Kanonen, und 2 Steinſtuͤke auf dem 
Kaſteel ſtark. 


Beyde Fahrzeuge kaͤmpfen 35 Minuten lang 
auf eine wuͤtende Art Raa an Raa miteinander. 
Der Englaͤnder gewinnt die Oberhand. Er will en⸗ 
tern. In dieſem Augenblik ergreift der von patrio⸗ 
tiſchem Muth entflammte Bataver die brennende 
Lunte und wirft fie in die Pulverkammer. 


Der 
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Der Hueker ſpringt in die Luft. Maus und 


Mann iſt hin. Die zerſtuͤmmelten Glieder der 
Hollaͤnder fallen aufs Verdek des Cameleon. Durch 
dieſen den Entſchluß wahrer niederlaͤndiſcher Hel⸗ 
den Farafterifirenden Zug find ungefahr zo Wittwen 
und 60 Kinder verwaißt. Aber der Nationalruhm 
iſt auf eine unuͤbertreffende Art erhoben. Das An⸗ 
denken der Mannſchaft iſt unſterblich gemacht. 


K r 
* 


Gewis, dieſe Hollaͤnder muͤßſen eine tuͤchtige 


Portion von den Rillen des Doktor Blubb eins 
genommen haben. — Aber beiſeit mit dem Scher⸗ 
ze! Die Lehte die uns dieſes Bild giebt iſt, daß die 
Erfindung des Seekriegs eine der fuͤrchterlichſten 
Furien der Menſchlichkeit iſt; daß man ſich nichts 


Schröklicheres vorſtellen kan, als einen Seekampf. 
Alle Elementen ſind in Glut. Von zwanzig Sei⸗ 


ten ſperrt der Tod den Rachen auf, um die Opfer 
zu empfangen. Die Generation muͤſte unfehlbar 


in den ſogenannten Seeſtaaten die Wirkungen die⸗ 


ſes Uebels durch einen vorzuͤglichen Defekt darſtel⸗ 


len, wofern nicht die Handlung, durch den Reich? 


thum beſſen Erzeuger ſie iſt, verhinderte, daß man 
ſolchen gewahr wird, indem ſie ihn wieder erſezt. 


Linguet. 


— 


Linguet. 


Oder 
Anecdoten aus dem Leben dieſes eben fü ber 
ruͤhmten als unglüͤklichen Sterblichen. 


Zweiter Theil. 
* * 
ö ö * 
N. der Meinung Herrn Linguet's iſts der 
beruͤchtigte Handel der Herren von Bellegarde und 
Monthieu, wo ſich die Quelle feiner Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten und feines Ungluͤls anhebt.) Man 
weiß, daß er. einer von den vier Advokaten war, 
\ wel⸗ 


* je n’oublierai jamais cette cruel- 
le epoque: c’eft la fource de tous les 
malheurs de ma vie. ANNAL, II Tom. 
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welche, weil fie es wagten die Defenfion der beflage 
ten Parthey zu uͤbernehmen, auf einige Zeit exilirt 
wurden. ©) 


Wo⸗ 


*) Von dem Karakter dieſes Handels giebt 
Herr Linguet in den ANNALEL folgende 

dee. (Laßet uns den ganzen Plaidoyer her⸗ 

ſezen. Er iſt würdig aufbehalten zu werden.) 


„Es iſt alſo an dem, daß die Juſtiz zu⸗ 
weilen gerecht it! Schimpf und Unterdrü⸗ 
kung find alſo nicht immer das Looß Derje⸗ 
nigen, welche das Ungluf haben, die Gegen⸗ 
ftande ihres Irrthums zu ſeyn! Es iſt alſo 
noch moͤglich, daß ſelbſt ihre Uneinigkeiten 
der Unſchuld zum Nuzen gereichen koͤnnen! 
Diß lehrt uns die Begebenheit der Herren 
von Bellegarde ꝛc. c. | 


„Daepe premente Deo fert Deus alter 
| opem, 


„Der Ritter von Bellegarde, vor einem 
Kriegstribunal degradirt, zu einer infamen 
Buße verdammt, ſeiner Ehren und Wuͤrden 
entſezt, Gluͤks und Freiheit beraubt, wird 
gegenwaͤrtig vor einem buͤrgerlichen Tribu⸗ 
nal, dem die Reviſion des Prozeßes aufge⸗ 
tragen war, reſtituirt. Das Parlament zu 
Nancy hat, wie man kuͤrzlich hoͤrt, dieſen 
Herrn und ſeinen Schwager, den Herrn von 
Monthieu, durch ein feyrliches Urtheil, von 
der wider ſie erhobenen Anklage loßgeſpro⸗ 


en. 578 
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Wofern der weit beruͤchtigtere und weit uned⸗ 
lere Handel des Grafen Morangies dem Sturze 
des Herrn Linguet nicht das Siegel aufdruͤkte: 

ſo 


„Dieſe zween Staatsbuͤrgere, die von ei⸗ 
ner ſchnöͤden Kabale ſich unterdruͤkt ſahen, 
ſind demnach der Geſellſchaft wieder 
gegeben. — Unterdeſſen welcher Unter⸗ 
ſchied bleibt zwiſchen dem ausgeſtandenen 
Leiden und dem gegenwaͤrtigen Sieg? Wel⸗ 
che Schwachheit, welche Inconſequenz fuͤr 
die Rechte der in ihren Perſonen gerachten 
Wahrheit!, 5 


„Daß die Herren von Bellegarde und 
Monthien unſchuldig waren Daran laßt ſich 
nun nicht mehr zweifeln. Aber wo bleibt 
die verdiente Strafe für ihre Verlaͤumder? 
für die falſche Zeugen, durch welche das vo⸗ 
rige Gericht hintergangen, durch welche ein 
Miniſter und Rathe geaͤffet wurden? Wo 
bleibt das Beyſpiel der Ahndung an deufeni⸗ 
gen, welche die Urheber dieſes falſchen 
Spiels waren; weſche zween unbeſcholtene 
und anſehnliche Manner beynghe dem Hen⸗ 
kergeruͤſt ausſezten; welche fie drey ganzer 
Jahre lang in einem ſchimflichen Kerker 
ſchmachten machten; und, hatte die Vorſicht 
nicht die maͤchtige Revolution herbeygeſuͤhrt, 
die ſich in der Regierung ereignete, und die 
der Bosheit alle weitern Reſſourcen ab⸗ 
ſchuitt, wahrſcheinlicherweis geſiegt haben 
N wurs 
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ſo ſezte er folchen gewis auf eine entfcheidende Ark 

fort. Dieſer unruͤhmliche Zufall iſts, der ihn der 

Verachtung des Publikums, und der Abneigung, 
wenig⸗ 


wuͤrden, ſie dem Tode der Schande zu uͤber⸗ 
liefern 2, 7250 


„Es iſt wahr, ſie ſind rehabilitirt. Aber 
wer entfchadigt fie für ihren Zeitverluſt, für 
ihre überftandene Verzweiflung, für die 
Kraͤnkung ihrer Ehre, ihrer Familien? 
Giebts ein Entgeld, welches werth waͤre, 
die Aengſten aufzuwaͤgen, welche ein Mann 
von Ehre hey ſich einpfinden mus, wenn er 
ein beſchimpfendes Urtheil erwarten, wenn 
er ſeine Entehrung, ſein Schavot vermu⸗ 
then muß ?,, „ RN 


„Der Laſterhafte, dem ſein Gewiſſen 
ſagt, daß ihm das Gericht Recht widerfah⸗ 
ren laßt, ſchmekt ohne Zweifel im Schatten 
ſeines Kerkers, und mitten auf dem Wege 
zum Henkergeruͤſt, wenigſtens noch fo viel 
Ruhe, als ihm ſein Verbrechen uͤbrig gelaſ⸗ 
ſen: nehmlich jene Ruhe, die ihm die ſanf⸗ 
te; die troͤſtliche Zuflucht zur  efigion ges 
waͤhrt. Aus dem Fehler den er begieng zieht 
er ſogar noch gewißen Nuzem Die Noth⸗ 
wendigkeit ihn abzubuͤßen, dient ihm, ſeine 
Seele zu ſchwingen, und ſich gegen die Ein⸗ 
druͤke des Schmerzens feſt zu machen. An 
der Seite der unverſoͤhnlichen und unbeug⸗ 
ſamen Juſtiz der Menſchen zeigt ſie, die Re⸗ 
ligion, dieſe liebenswuͤrdige Tochter des 
Himmels, ihm die goͤttliche Erbarmung, voll 
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wenigſtens, der ehrlichen Männer darunter Preiß 
gab; der ſeinen Feinden Stof darreichte, ihn beym 
Publi⸗ 


Waͤrme, voll Beugſamkeit, die Arme immer 

ausgeſpannt den Reumuͤtigen aufzunehmen, 

immer geneigt fuͤr eine lange Reihe Laſter⸗ 

thaten eine ewige Seeligkeit zu vertauſchen, 

für einen Augenblik Buße ein unaufhoͤrliches 
u « 77 5 0 


„Ereignet ſichs auch, wie man leider 
Beyſpiele hat, daß der Miſſethater dieſen 
heilſamen Beyſtand verachtet, daß er aus 
Wildheit, aus Laſterſtaͤrke den Troſt der Re⸗ 
ligion verwirft: ſo iſt er um nichts weniger 

gluͤklich. In einem wie dem andern Falle 

überzeugt, daß er feine Strafe verdient har 
be, druͤkt er die Augen zu und ſtuͤrzt ſich ſei⸗ 
nem Schikſal entgegen., 5 

„Aber im Gegentheil wie iſts mit dem 
Tugendhaften beſchaffen? Er hat den Troſt 
nicht, ſich zu uͤberreden, daß er fein Schik⸗ 
ſal verſchuldet habe. Ihm ſagt nichts, daß 
ſein Verbrechen eine Wahrheit ſey. In der 
unaufhoͤrlichen Wallung feines Herzens bes 
ſchaͤftigt er ſich mit nichts, als mit der Un⸗ 
billigkeit feiner Richtere, mit den Vorſtellun⸗ 
gen feiner Unſchuld. , f 


„Er zittert vor dem Gedanken, der ſich 
ſeinem Geiſt aufdringt, daß ſeine Richtere 
entweder partheyiſch ſeyn, daß ſie das Recht 
kranken, daß fie ihr Gewiſſen beyſeit ſezen 
koͤnnten, ſich mit dem Blute eines Unſchuldi⸗ 
gen zu beſudeln; oder aber, daß fie blöd ger 
f nug 
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Publikum anzuſchwaͤrzen und ſeinen Sturz zu un⸗ 
tergraben; und der ihm jenes erwuͤrgende Epigram 
| | es aht, 


nug ſeyn, daß fie Dummheit genug beſtzen 
konnten, das Unrecht für Recht anzuſehen.,, 


„Wenn er dann endlich uͤberlegt, daß es 
noch möglich ware, daß fie der Menſchen 
furcht nachgeben, daß ſie aus Schwachheit 
ſich vor dem Unrechte beugen konnten; mit 
welchem Schmerzen, mit welcher Zerreiſ⸗ 
ſung ſeiner Bruſt ſiehet er alsdenn auf den 
Triumph feiner Feinde hinaus 2, 


„Auf elner andern Seite ſchwebt ihm 
beſtaͤndig der Wankelmut feiner Freunde, ihr 
re Kaltbluͤtigkeit bey ſeinem Schikſal, ihre 
Entfernung von der Scene vor den Augen. 
Der Kummer, die Verzweiflung ſeiner An⸗ 
gehoͤrigen zerfleiſcht ihm das Herz. „ 


„Seine Gedankenfolge iſt immer zer⸗ 
ſtreuet und vereinigt ſich immer wieder über 
feinem Selbſtweſen, Er iſt nur mit ſich, mit 
der Vertheidigung ſeiner Unſchuld eingenom⸗ 
men. Er bildet ſich die Gerechtigkeit vor 
ſeinem Bette. Vergebens ruft er dieſes Fan⸗ 
tom an. Endlich kommt er zu ſich. Er fuͤhlt, 
daß er einſam, daß er verlaſſen iſt, daß ihm 
niemand zuhoͤrt. Fieberhafte Hizen bemei⸗ 
ſtern ſich ſeiner und martern ihn, bis er in 
eine ſchmerzhafte Schlafſucht fallt., 


„Erwacht er wieder: fo iſts nicht zur 

Ruhe, ſondern zum Leiden. Wie ein neuer 
Prometheus wird er von unermuüdeten 
dter Band, L Geyern 
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Halt, welches die Chronologen an einer andern 
„Stelle (III Band, S. 3 10) bereits angeführt haben. 


Inn⸗ 


Geyern angefallen. Und was kaum glaub⸗ 

lich, aber nichts deſtoweniger wahr iſt, je 

reiner das Herz, welches fie verwunden, iſt, 
dieſto wuͤtender find ihre Bife, ,, 


„ Diß nun iſt der Zuſtand, worinn die 
Herren von Bellegarde und Monthien 
drey Jahre lang ſchmachten muſten. ,, 


„Obrigkeiten! Ihr, denen die Geſell⸗ 
chaft das heilige aber fehrefliche Vorrecht 
uͤber das Schikſal ihres Gleichen zu ſpre⸗ 
chen, anvertraut hat, möchte euch dieſes 
Bild ruͤhren! Moͤchte es faͤhig ſeyn / in eu⸗ 
re Seelen einen heilſamen Eindruk zu wir⸗ 
ken, um euch zu bewegen, euren Schritten 
eine gewiße Ueberlegung und Feſtigkeit bey⸗ 
zulegen fur die Uebereilung, woran ſie durch 
Routine gewöhnt find. , 


„Der 1 begehet nur ein 
einziges Verbrechen. Aber der Judex Praͤ⸗ 
varikator oder Imbecillis begeht ſoviel 
Mordſtreiche, als der Unſchuldige, den er 
zum Tode verdammt, Minuten zaͤlt vom 
Ausſpruche des Urtheils bis zur Hinrichtung. 


„Bey dieſem Vorfall darf uns eine ge⸗ 
wiße Reflexion nicht entgehen. Das Par⸗ 
lament zu Nancy pflog keine neue Verhand⸗ 
lungen, um die Beklagten zu abſolviren. Es 
gruͤndete fein Urtheil blos auf die vorhande⸗ 

nen 


ee 17. 


Innzwiſchen bleibts jener Handel, wo Herr 
Linguet alle Kraͤfte ſeines Genie deployrte, wo er 
1 | L2 3 alle 


nen Akten. Dieſe erleuchtete Verſammlung 
las alſo die Unſchuld der Herren von Belle⸗ 
garde ꝛc. 26 in eben denſelben Pappieren, 
worauf ſie vom, Kriegsgericht verurtheilt 
waren? Welch grauſamen Begrif erwekt 
dieſe Betrachtung fuͤr die Gefahr, worinn 
jeder Menſch ſchwebt, der ſich an zweideuti⸗ 


ger Kette geknüpft findet, welche denRahmen 


„ Wofern das erſtere Tribunal an nichts 
geſtrauchelt ‚hatte, als wie der Grad der 
Strafe zu beſtimmen ſey: wofern das zwei⸗ 
te nicht meht Felten hatte, als dieſen Grad 
modificiren; fo müfte unfere Verwunderung 
bey dieſem Falle in der That geringer ſeyn. 
Aber zu Ko) daß man ſich über die Bes 
ſchaffenheit der Unſchuld und des Corpus 
Dellicti ſelbſt irrte; zu ſehen, daß man, ans 
ſtatt loszuſprechen, derdammte. — Welch 
ſchroͤkliche Empfindung! Welch traurige 
Wirkung des Richteramts!, 


In Wahtheit, waͤre der Marquis von 
Monteynard nicht vom Miniſterium des 
Kriegsweſens entfernt worden: hatte das 
Schikſal nicht einen Grafen Saint Germain 
herbeygefuͤhrt, um in feine Stelle zu tretten: 
Hhaͤtte dieſer nicht Einſicht genug gehabt, die 
Sache der Herren von Bellegarde und 
Monthieu zu beherzigen, und Muth N 85 

f e 
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alle Spriugfedern ſeines Wizes und feiner Kunft 
in Bewegung ſezte, wo er alle Leithunde der Schi⸗ 
kane 


fie zur Reoiſton zu uͤbergeben: was waͤren 
die Beklagten gegenwaͤrtig! / a. 


„Und wären fie nun im Kerker verfaultz 
und haͤtte ihnen nun die Verzweiflung mitt⸗ 
lerzeit das Leben ausgeblaſen: wo hatten ih⸗ 

re treſtloſen Frauen und Kinder, wenn fie 

nach Verſailles gekommen waren, nicht taus 

be Ohren und gefrorne Mienen gefunden? 

Wo 4 u ſie 97 aus den 1. 5 
mern und Jugaͤngen fortgejagt, aus Furcht, 
Ahr Wimmer li 11700 bis zum Thron hinauf 
dringen? Wo hätte der Kredit nicht Mittel 
gefunden, ihre Vet 84 ſtumm zu mas 
chen? Wo haͤtten ihre Feinde nicht Lettres 
de Cachet im Vorrath gehabt, die Advoka⸗ 
ten, ſo ſich ihrer annahmen, ihrem Heerde 
zu entreißen und ſie im Exil das Verbrechen 
bDuͤßen zu laßen, die proſcribirte Unſchuld 


vertheidigen zu wollen? „, 


Endlich geſezt, der Wiederhall ihrer 
Stimme haͤtte durchgedrungen, nach langem 
Ermuͤden hatte er eine Reviſton erzwungen: 
ware die Unſchuld um des willen weniger uns 
terdruͤkt, Sa She weniger mißbraucht, 
mween ehrliche 


3 14 
i a 


aͤnnet weniger todt 2, 


15 


ria? 8 


1 70 Quid eineres juvat ilta ſepultos gloe 


Wir 
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kane loslies, alle Schleichwege der Advokatur Tes 
trat — und alſo in allem Betracht einer der merk⸗ 
L 3 wuͤr⸗ 


„Wir erblaßen, wenn wir im Tacitus 
leſen, daß ein tugendhafter Mann, der durch 
die Juſolenz eines Tirannen genoͤthigt war 
ſich ſelbſt zu tödten, zu dem Selgven der ihm 
den Dolch reichte, ſpricht: Lerne, daß 
in den Zeiten worinn wir leben, es 
nicht unnuͤzlich iſt, ſeine Bruſt durch 
einen Anbei in dieſer Gattung zu 
ſchaͤrfen! Sollte nicht dieſes das Motto 
ſeun, welches jeder unter uns taͤglich zu ſich 
ſelbſt zu ſprechen ſchuldig iſt?/ 


„Es giebt demnach Niemand, der nicht 
befuͤrchten muß, in den Fall der Herren von 
Bellegarde, der da Barre, der Lally, 
der Calas ꝛc. ꝛc. heut oder morgen zu gera⸗ 

then? Wie ſehr iſt alſo das Publikum bes 
rechtigt, ſeine Wuͤnſche fuͤr die Auffindung 
einer neuen Inſtitution, wordurch das pein⸗ 
liche Verfahren gereinigt wurde, zu vereini⸗ 


7 


gen l/ 


„Ein Befehl, der hunderttauſend uni, 
form gekleideten Menſchen, das Leben koſtet, 
iſt binnen einer Stunde entſchieden, ausge 

fertigt, beſiegelt, und vollzogen: eine Steur 
die hunderktauſend Familien ins Verderben 
ſtuͤrzt, beſchließt ſich in einer einigen Sir 
zung, ö 


„Und ein ſo wuͤnſchenswuͤrdiges, ſo 
le chtes, fo dringendes Geſezz: ein ih 
0 


* 
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wuͤrdigſten Denkpunkte in der Geſchichte ſeines 
Geiſts und ſeiner Schikſale. Jahr 1772 und 
1773. 0 . 


* * 
K 


Außer jenem gluͤhenden Stigma: 
Ce pale et debile ſquelette 
&c & c. &c. 


hinterlies der Handel der Morangies in der Bios 
graphie Herrn Linguets zween andere Fettfleke. 
N Erſt⸗ 


das ſeinen Urheber unſterblich machen muͤß⸗ 
te, das die Sicherheit, das Leben, die Er⸗ 
haltung ſo vieler Millionen Menſchen ſtiften 
wurde — ein ſolches Gefesz folk in der Zahl 
der Schimaͤren verbleiben!! e 


0 Vom Sujet dieſes Rechtshandels haben die 
Chronologen bereits an einem andern Orte 
(im Ullten Band, Seite 308) Nachricht ges 

geben. Hier alſo beruͤhrt man blos, was 
noch vom Gang und den Symptomen deſ⸗ 
ſelben nachzutragen iſt. 


Der Plaidoyer für den Grafen von Mo⸗ 
rangies wordurch die Scene eroͤfnet wurd, 
erſchien zu Ende des Lenz 1772 am Licht. 

Das Nublikum las ihn mit einer eben fo 
heißen Begeiſterung, mit der es ihn ange⸗ 
b hört 
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Erſtlich kam in einer von den Repliken des gegne⸗ 


riſchen Advokaten, Herrn Falconet, die Anecdote 
| L 4 aufs 


hoͤrt hatte. Herr Linguet mußte ſich am Ta⸗ 
ge der Austheilung von der Polizey eine 
Wache fuͤr ſeine Hausthuͤre ausbitten, den 
Strohm der Neugierigen abzuhalten, welche 
ſie beſtuͤrmten, um Exemplare zu haben. 
Nachdem dieſe Wuth abgekühlt war, fo fiel 
das Urtheil von der! Schrift fo aus: der 
Vortrag waͤre unbeſchreiblich ſchoͤn, ſowol 
von der Seite des Debuͤts, als der Flar⸗ 
heit, des edlen Gangs und des Schwungs 
im Styl. In der Ausfuͤhrung, in der Un⸗ 
terſtuͤung des Objekts hingegen ware Herr 
Linguet nicht ſo glüflich geweſen. Er laße 
den Zuhoͤrer zweifelhaft, auf welche Seite 
er ſich neigen ſoll. (Dieſe Suſpenſion war 
meines Erachtens ein Meiſterſtuͤk der Vers 
fttzheidigungskunſt.) Und insbeſondere haͤnge 
die Kette feiner Schlußfolgen nicht richtig zus 
ſamm. Man war ſehr mit der Skitze zur 
frieden, wordurch Herr Linguet die Polizey 
in dieſem Plaidoyer mit eben ſo lebhaften 
als treffenden Farben abſchildert. Das aber 
was der umpartheyiſche und ehrliebende 
Theil des Publikums apprehendirte, find die 
beleidigenden und bittern Ausdruͤke, wor⸗ 
durch er feine Gegenparthei angrif,, die un⸗ 
ablaͤßigen und oͤfters niedrigen Spoͤttereyen, 
die er bey jeder Gelegenheit wiederholt, ſo 
oft er fie nennt. Dieſe ſind der Antrieb, 
daß eine unbekannte Stimme beym öfentli⸗ 
chen Vorlrag muten in der Galle le aus rief: 
5 Dis 
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aufs Tapet „welches die Urſache waͤre, warum et 
mit der Aufnahme Herrn Linguets in die Geſell⸗ 
ſchaft 


Siehe da einen Plaidoyer, der ſehr ſtark 
an Schimpfreden und ſehr ſchwach an 
Gruͤnden iſt! N 


Das Publikum ſchmeichelte ſich, daß 
Herr Gerbier die Verons vertretten wuͤr⸗ 
de; und man behaubtete, die verſtorbene 
88 jaͤhrige Mutter hatte dieſem Advokaten 
einen Ring von zehntauſend Franken im 
Werth durch ihr Teſtament legirt, um die 
Ehre ihrer Familie zu vertheidigen. Des⸗ 
wegen war man ſehr betretten, als man hoͤr⸗ 
fe, daß er den Beyſtand abgeſchlagen hatte; 
und Herr Gerbier mußte empfinden, daß das 
Publikum, welches ſich immer rächt, wenn 
es ſich disguſtirt findet, ihm nachſagte, er 
waͤre vom Grafen von Morangies abgekauft 
worden. Das Memoire des Herrn Ver⸗ 
meil, welcher die Vertheidigung fuͤr die Ve⸗ 
rons, zum großen Beyfall des Publikums 
uͤbernahm, wurde von den Kennern unend⸗ 
lich ſchoͤner befunden, als Herrn Linguet's. 
„Dieſe Rechtsangelegenheit,, ſpricht einer 
der einſichtsvolleſten Beobachter dieſer Sa⸗ 
che „eine der ſeltſamſten und merkwuͤrdigſten 
die jemals vor Gericht kamen, iſt durch die 
Denkſchrift der Klaͤgere ins helleſte und deut⸗ 
lichſte Licht geſezt, ſo moͤglich iſt; ſowol in 
Betracht der Ordnung, wornach die That⸗ 
ſachen und Beweisthuͤmer aneinander ges 
hangt find, als der Entwiklung der Rechts⸗ 

gruͤn⸗ 


— 
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ſchaft der Advokaten ſo lang angeſtanden haͤtte: 
nehmlich Herr Linguet hätte dem verſtorbenen Dich 
L 7 ter 


gruͤnde; dergeſtalt, daß die Faktums, die 
Belege, und die Schluͤße einander ſolcher⸗ 
maaßen die Hand reichen, womit ſte Stu⸗ 
fe fir Stufe bis zur Evidenz führen, ,, 


Der Heldenmut Herrn Vermeil's iſt bey 
dieſem Gegenſtand nicht genngſam zu belo⸗ 
ben, wenn man den Karakter ſeiner Gegen⸗ 
parthey kennt. An der Haubtperſon dem 
Grafen Morangies hatte er mit einem der 
intrikanteſten und rachfüchtigften Hofleute, 
der von allen Roues de la cour, das iſt 
von der zahlreichen Rotte der erlauchten 
Schuldenmacher und Schikanoͤrs Seines 
gleichen unterſtuͤzt war, und an ſeinem Ver⸗ 
theidiger, dem Herrn Linguet, mit dem li⸗ 
ſtigſten und berufenſten Advokaten ſeiner Zeit 

zu thun. Und ſein Entſchluß iſt um ſo groß⸗ 
muthsvoller, um ſo reiner und edler, nach⸗ 
dem er von ſolcher Handlung des Muths le⸗ 
diglich keinen Lohn zu hoffen hatte. Dann 
das Vermoͤgen ihn zu bezahlen beruhete auf 
dem Prozeß den er gewinnen muſte; und 
gluͤkte es ihm auch hierinn: ſo hatte er 
nichts erreicht, als eine Schuld uͤber einen 
zahlguͤchtigen und uͤbelberuͤchtigten Schuld⸗ 
ner gewonnen, zu deren Bezalung dieſer 
gaͤnzlich unvermögend zu ſeyn ſchien. Auch 
wird der Reiz dieſer fchönen Handlung durch 
die Umſtande ſelbſt noch erhoben. Eine 
Bande Roués von dreihundert 13 — 
ark, 
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ter Herrn Dorat, waͤhrend ſie als junge Schrift⸗ 
ſteller beyſammwohuten und einerley Zimmer und 
* n Bett 


ſtark, worunter ſich ſogar viele Ritter von 
Sankt Louis befunden haben ſollen, formir—⸗ 
te eine Zuſammſchwörung gegen Herrn 
Vermeil zu Gunſten des Grafen von Mor 
rangies, oder wie fie vorwendete, zue Ehre 
des Adels. Man begab ſich bey der oͤfentli— 
chen Abhandlung des Prozeßes ins Palais, 
bemaͤchtigte ſich der vorderſten Plaͤze, und 
beſezte auf gewiße Art das Gericht. Wahr 
rend Herr Vermeil vortrug: ſo bediente ſich 
dieſe Bande aller moglichen Schikanen. 
Man huſtete, man winkte, man ſchneuzte, 
man machte tauſend Grimaſſen, um den 
Redner confus zu machen. Die Inſolenz 
gieng fo weit, daß ihm ein Hofherr aufs 
Kleid ſpukte. Aber der ſieghafte Redner, 
dem die Schuzgoͤttin der Unſchuld in unſicht⸗ 
barer Geſtalt beyſtund und ihm ihren Schild 
vorhielt, lies ſich durch dieſe niedrigen Mittel 
nicht aus dem Gang bringen. 


ö Eben dieſer Maſchine bediente ſich die 

verſchwohrne Bande nachmals wieder bey 

der Audienz wie der General⸗Advokat Herr 

von Verges öͤfentlich in der Sache verhan⸗ 

delte. Eine Menge junge Offiziers belager⸗ 

te die Schranken, und ſuchte das Tribunal 

zu ſchroͤken. Dieß hinderte aber nicht, daß 

nach einer Verhandlung von achthalb Stun⸗ 

den ein Beſchluß zum Verluſte des Grafen 
Morangies ausfiel. d 

8 ' Als 
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Bett hielten, 100 Louis aus feinem Kaſten ent⸗ 
wendet. 8 


* an Man 


Als der feine und ſcharfſichtige Herr 
Linguet aus den Pramiſſen des Generalad⸗ 
vokaten ſchloß, worauf es hinauslief: ſo gab 
er dem Grafen von Morangies, der ihm zur 
Seite ſtund, einen Wink mit den Augen, er 
moͤchte ſich mit guter Manier aus dem Saal 
entfernen. Allein die Rotte, welche ſich auf 
ihre Kuͤhnheit verlies, litt es nicht. Sie 
zwang den Grafen, zu beharren, und den 
Aus ſpruch abzuwarten. Wie dieſer ſo er⸗ 
folgte: der Beklagte ſoll dem Perſo⸗ 
nalarreſt übergeben ſeyn: fo erblaßte 
der Graf und fiel in Ohnmacht. Die Ver⸗ 
ſchwohrnen machten einen Aufruhr. Man 
verſammelte ſich um ihn her, und bevor die 
Gerichtsprofoſen herbeydringen konnten: ſo 
ſchleppte ihn ſeine Rotte halbtodt zum Pal⸗ 
laſt hinaus. „Betrüger, Escrokon! 
rief der entflammte Pöbel feiner Kutſche 
nach., Canaille, Monſtre! erwiederte 
die Parthey der Verſchwohrnen. „Es war 
ein Tag,, fahrt der oberwehnte Beobachter 
fort, der uns im Kleinen an jene Auftritte 
zu Rom zwiſchen den Patriziern und Ple⸗ 
bejern erinnert. 


Anecdotille. 
Was fuͤr ein feines und ſicheres Gefühl 


Herr Linguet im Punkt der gerichtlichen Ar 
e ſpekten 
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Man muß geſtehen / daß Herr Dorat, ſobald 


er von der Publizität dieſer Anecdote etwas erfuhr, 
MR ſol⸗ 


ſpekten hatte, davon dient folgendes Beyſpiel 
zum Beweis. Einſt vertheidigte Herr la 
Croix, einer feiner Kollegen, eine Parthey 
vor der Tournelle. Herr Linguet, der ſich 
unter den Zuſchauern befand, bemerkte eine 
gewiße Bewegung des Prafidenten. Go 
gleich naͤhert er ſich Herrn la Croix, und 
ſagt ihm ins Ohr: „ums Simmels wil⸗ 
len, Brüderchen, rette deinen Klien⸗ 
ten! Es geht falſch!, Herr la Croir 
glaubte feiner Sache allzugewiß zu ſeyn. Er 
lachte uͤber die Erinnerung Herrn Linguets, 
und fuhr in ſeinem Vortrag fort. Als er 
geendigt hatte: ſo erfolgte eine Interlokuto⸗ 
rie „zum Perſonalarreſt,, und im Augen⸗ 
blik befand ſich ſeine Parthey in der Mitte 


zweyer Haͤſcher. 


Bey dieſer Gelegenheit (der Eroͤrterung 
des Schikſals des Grafen Morangies) be 
wies Herr Linguet einen Trait der Kuͤnheit, 

die ihn karakteriſirt. Wie das Gericht auf⸗ 
ſtund und ſich in ein Nebenzimmer erhob, 
um das Urtheil abzufaßen: fo drang Herr 
Linguet von freyem in das Berathſchlagungs⸗ 
kabinet, und wollte wider die Abfaſſung ei⸗ 
nes Beſcheids proteſtiren. Ein hoͤchſt um 
geziemender und ungebrauchlicher Schritt. 
Man verſchloß ihm die Thür vor der Naſe, 
und befahl ihm, das Palais zu verlaßen. 


So 
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ſolcher oͤfentlich widerſprach, und Herrn Linguet 
ein ſchriftliches Certificat ausſtellte, worinn er fie 
läugnete. Innzwiſchen ſchien das Fait, dardurch 
daß es einmal gerichtlich produzirt war, eine Mie⸗ 

N 


So wie Herr Linguet die Recuſation 
Herrn Gerbier in ſeinem erſten Plaidoyer, 
als eine Ueberzeugung dieſes fetirten Rechts⸗ 

elehrten, zum Vortheil ſeiner Parthey an⸗ 
fͤbrte:; o berief ſich nunmehr Herr Vermeil 
auf die Flucht des Grafen Morangies als 
ein Zeugniß feines boͤſen Gewißens. 


Man mus geſtehen, dieſer Rechts handel 
war auf allen ſeinen Reverſen von einem in⸗ 
famen Firniß. Die Zeugen, welche darinn 
auftraten, war ein Detzrues, jener exem⸗ 
pelloſe Verbrecher der wegen der Vergiftung 
einer ganzen Familie, zwey Jahre fpater 
geviertheilt wurde: ein Cauſſin, der ſelbſt 
noch waͤhrendem Proceß aufs Rad kam: ei⸗ 
ne Tourtera, beruͤchtigte Kupplerin, die zum 
drittenmal das Zuchthaus erfuhr: eine He⸗ 
rifjee, fille de Paris, die an Pranger geſtellt 
und ausgehauen wurd: Gilbert, der famoͤ⸗ 
ſe Kutſcher des Herrn von Mailly, ſeitdem 
gleichfalls ausgepeitſcht und gebrandmarkt: 
ein Desbrugnieres, der beruͤchtigte Polis 
zeyhaſcher, der bey dem nächtlichen Angrif 
auf den Herrn von Saint George, am 
20 April 1779, implieirt war und deswe⸗ 
gen auf dem Punkt ſtund, lebenslaͤnglich auf 
die Galeere geſchikt zu werden, wofern nicht 
der Duc d' Orleans die Strafe für die 
ng N Ta ; 


162 18 8 * 
ne bon Autoritat gewonnen zu haben. Die edel, 
muͤtige Denkungsart Heren Dorat war bekannt. 
Man kannte die Liſt des Herrn Linguet. Kurz man 
nahm an, daß das Certificat erſchlichen waͤre, und 
es 


Schuldigen erbethen hätte, (Man erinne⸗ 
re ſich dieſer Perſon beym Leſen des Briefs 
der Madam Linguet im Schloͤzeriſchen Jour⸗ 

„„ nal S. 150, „Le Quesne a 
FConcertè avec ce meme Exempt que Mon- 
#9 Sfjeur Linguet avait fauvs . 
das iſt beym Prozeß der Verons, wo er, als 

n falſcher Zeuge uͤberwieſen, caffirt und ge: 
brandmarkt werden ſollte.) Siehe da die 
Werkzeuge, welche bey dieſem Handel Haubt⸗ 


detebllen ſoielten. 1 


Herr Linguet verſuchte eine Appellation 
ans Hofgericht (Evocation au Conſeil). 
„Ueber dieſe neue Schikane wurde das Publi⸗ 
n kum indignirt: und drey feiner Kollegen, die 
RN Te Herr Falkonet, Herr 
Courtin und Herr la Croix, als Conſultan⸗ 
ten auf der Seite der Verong, gaben ſehr 
1150 8 und ſehr nachdruͤkliche Memoires ans 


* 1 WE 1 


Hierauf antwortete Herr Linguet durch 
zwey Libelle: Addition au refume general 
Ke. &c. In dieſem laͤßt er feine ganze 
Wuth uͤber Alle aus die ſich uͤber ihn moc⸗ 
gquirt, und die an der Sache Theil genom⸗ 
men haben. „In einem Poſtſcript droht er 
Allen, welche ſich fuͤr die Verons nn 
Y 6 


en ee 163 
es mit der Hiſtorie einſtweilen feine Richtigkeit had 
ben ſoll. 2 nn 


Zweitens trat, nachdem das Urtheil im Pro⸗ 
zeß der Morangies erfolgt war, eine Lingue- Mo- 
rangiade auf. Eine ſengende Satire, die das Publi⸗ 
kum auf Unkoſten Herrn Linguets ſehr unterhielte. 
Ein von Herrn Linguet ſonſten ſehr verfolgter 
Schriftſteller, Herr Robee ) (deſſen oben Sei⸗ 

| Ss 1 K 


hätten, wofern ihm das Gericht nicht Ges 
nugthuung ſchaffen wuͤrde: ſo wuͤrde er ſol⸗ 
che ſelbſt an ihnen nehmen — juſt als 
wenn Er ein ausfhließendes Privilegium 
beſaͤße, die Leute zu ſchimpfen! „„ Das 
zweite: La verité geometriquement de- 
‚montree &e. &e. iſt nichts als ein aufge⸗ 
waͤrmtes Geruͤchte ſeiner bisherigen Memoi⸗ 
res in dleſer Sache, und völlig von allem 
Intereſſe entbloͤßt. 


Beyde machten weder bey Gericht noch 
beym Publikum die mindeſte Senſation. Die 
Appellation wurde abgeſchlagen. Und ſo en⸗ 
digte ſich der Handel. 5 


*) Vom Kennzug, den das Publikum von ihm 
entwirft, belehren uns gelegenheitlich die 
Memoires ſecrets. 


„Dieſer Dichter hat bis zur Stunde noch 

„in nichts als in ſchmuzigen Epigrammen 

„und in ſchluͤpfrigen ee ſeine 
: / ats 
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te 47 gedacht ift,) erklärte fich für den Verfaßer, 
und raͤchte ſich hierdurch an dem Epigramm, das 
jener auf ihn verfertigt hatte. 


* 
® * 


Auf der Fluth der zahlreichen Rechtsſchrif⸗ 
ten (Plaidoyers) / die man von der fruchtbaren 
Feder Herrn Linguets hat: dann man muß ſchlie⸗ 
ßen, daß ſich ihm die Prozeße von allen Seiten 
zudrangen, ſcheinen folgende uͤbrigen oben zu ſchwim⸗ 

men; 


„Staͤrke gezeigt. Zum Gluͤck ſind ſeine 
„Produkten nicht viel bekannt worden. 
„Er erwarb ſich ein Gnadengeld von der 
„Regierung gegen den Beding, feine 
„Werke und beſonders fein beruͤchtigtes 
N „Lobgedicht auf das Luſtuͤbel, zu verbren⸗ 
„nen. Diß leiſtete er gewißenhaft. Uns 
„terdeßen behielt er ſolche im Kopf, und 
recitirt ſie muͤndlich wenn man es haben 
will. Gegenwaͤrtig macht er den An⸗ 
udaͤchtler und den Convulſionar. Er 
„gab neuerlichſt ein Gedicht auf die 
„Wunder des heiligen Paris heraus. 
„Kurz zuvor hatte er eines auf die Paſſton 
„geſchrieben, welches Herr Linguet brands 
„markte (ſiehe Chronolog. VIII Band, 
„Seite 47). Es iſt ein ſehr unerhebli⸗ 
„ches Subjekt, fo wie alle Poeten, die 
„viel Einbildungskraft und deſto weniger 
Verſtand haben. g 


ee 0 


men; das iſt, in Anſehn ihres Vortrags und Aut 
arbeitung borzͤglicher zu ſehnn. 


Ju Sachen Gabriele hei Farges wis 
der 4655 Ehemann Louis Jaques Boudin, Bere 
golder, pungio Adulterii et Separationis. 


Die kaftivitat des Gegenſtands bot 


Heern Linguet Stof zu unendlich glük⸗ 


Alcchen Einfällen uud Spoztetehen dar. 


Da die Natur des Obhekts von ſoſcher 
‚prilog Beſchaffenhelt iſt, daß er un bes Wohl⸗ 
ie ftandg will Re Daten, in Latein 


5 Lingurt dieses iche 10 bedüntiſche 

delt Wa Gewonhelt, die Rehiäfiifi it la⸗ 

N geinifchen Stellen ausgufpifen, lacher⸗ 
1 N machen, indem er sel br 1 


ne u on u einer der 11 ra Kai ika 0 
N 0 198 Art abi e e h 1 


r 60 a 
ien die e e iu Paris Tad an 
W Wide 18 + 5 * Krk Hart 


gun tm * 
In Sachen Clobbe Tralal ide ſeinen 


leiblichen Bruder punt᷑to ſuſcept. bonor. haere- 


dit, bine inde acculat, doll, cerca le“ 
dubtionis &c. . Ra 850 
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Eine Nechtsſchrift, durch welcht die 
Kuͤnſte der Scheinheiligkeit, der Gleiß⸗ 
nerey angegriffen und die Tartufen der 
maskirt werden. 


Wenn es ſchiklich waͤre: ſo muͤßte man jenen 
Aufſaß in den ANNALES, der bey Gelegenheit 
des vor einigen Jahren entſtandenen, und vors 
Parlament gebrachten Injurienprozeßes zwiſchen 
dem Grafen Broglie und dem Abbe Georgel, von 
Herrn Linguet gegeben wurde. (Annales politig. 
civil et litteraires du dix - huitieme Siecle par 
Mr. Linguet, Tome VI. 329 fegg.) hieher zaͤh⸗ 
len. Er iſt zwar zu einer ſpaͤtern Zeit, auſſerhalb 
der Periode feiner Advokatur, entſtanden, und 
folglich nie zu einem Aktenſtuͤk worden. Aber 
nichts deſtwentger hat er auf allen Seiten das 
Gepraͤge e einer foͤrmlichen Rechtsſchrift. Und in 
ſolcher Aut cht ſteht er unter den Linguet'ſchen Mei⸗ 
a ſterſtücken in dieſer Gattung mit Fug. Er enthaͤlt 
vollkommen jenen gluͤklichen Ton der Perfiflage, 
jene Gabe aus einem magern Subjekt einen 
fruchtbaren Stof zu zichen, welche das Eigenthum 
5 wertet find. ) R 
5 5 5 e So 
% Der Gegenſtand betritt el ein Brut, das durch 
a das Miniſterium des Abbee Seorgel zum 


vermeintlichen Nachtheil des Grafen 
Bro- 


II 
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So ſehr war Herr Anguet von den Goͤttern 

zum Juriſten auserkohren / daß ihm alles Stoff 
M a dar⸗ 


Broglie dem erſten Miniſter, Grafen Mau⸗ 
repas, beygebracht worden ſeyn ſoll. Ein 
Subjekt zum Prozeß, das nur in einem Lan⸗ 
de Statt haben kan, wo Alles ridikul, und 


Nichts gleichguͤltig iſt. 


Folgende Züge ſcheinen uns im Auffas 
ze Herrn Linguels hervorzuſtechen, weil fie 
gemeinnuͤzig ſind. 


„Deegleichen fliegende Reden moͤgen 
vielleicht für einen Hoͤfling in gewißem Be 
tracht Wichtigkeiten ſeyn, weil fie dazu dies 
nen koͤnnen, ihn mit den Goͤttern des Tags 
zu entzwepen; aber was enthalten fie Un⸗ 
ehrbares? Er kan denjenigen, der ſich das 
mit abgiebt, zwar immer fuͤr einen Men⸗ 
ſchen annehmen, der ihm nicht wohl will, 
niemals aber für einen Verlaͤumder in kor⸗ 
ma, niemals für einen Verbrecher, der ſich 
zur richterlichen Erkenntuiß qualifizirt. , 


„In der That wenn ſich die Gerichte 
mit allen Neckereyen, welche Verſailles an 
Hand giebt, beſchäftigen ſollten: wenn je⸗ 
der Kompetent zu einem Poſten diejenigen 
welche ihm entgegen arbeiten, welche zu dem 
Ende Reden ausgetheilt, Schritte gemacht, 
Manke erfunden haben, peinlich belangen 
könnte: fo müßte ſich der Lebenslauf eines 
Hoͤflings mit nichts conſumiren, als Imu⸗ 

krlien⸗ 


— 
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darbiethen muſte, feine Kunſt zu üben, Sein Lie⸗ 


bes⸗ 


18 rienprozeße anhoͤngig zu machen, und der 
Lebenslauf der Gerichte mit nichts, als der⸗ 


1 
An 


gleichen Geſchaͤfte zu eroͤrtern. ,, 
„Aber, koͤnnte der Graf von Broglie 


| einwerfen, dieſe Bruits hat man bis zu den 


Ohren des Miniſters pouſſirt. Sie ſind 


in den Tempel des Glüts durchgedrungen. 


DIE kan für mich importante Folgen haben., 


„ Wohlan, laßet uns ſezen, der Abbe 


Georgel hatte der Gottheit welche in die ſem 

Tempel reſidirt, einige Dinge in Anſehn 
des Herrn Grafen von Broglie ins Ohr ge⸗ 
a Bir die er hatte berſchweigen können. — 
Welches gleichwol zufolge der Daten der 


Anklage noch ein unerwieſenes Raftum iſt. 
ara 


\ 
‘ 
„ > 
} 
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BEN ‚sol niſter zu 
mißvergnuͤgten Ideen vom Herrn Grafen 
veranlaßt: wo iſt das Erimien ? Der un⸗ 
. Erfolg eines Hofmanns in den 
Bewerbungen um fein Cluͤk iſt eben keine 
ſo terribte Sache, daß man alle, die ihn 
hieran hindern, aufs Schavot führen muͤſte. , 
en F alt i N * > 


„Was wars dann weiters? Der Abbe 
Georgel ſucht fie, mein Herr Graf, übel zu 
bedienen. Geben fie es ihm zuruͤk. Voila 


tout. So frechen die Geſezze des Hof⸗ 
keechts zu Verſailles in der Sache., 


„Auf jener glatteifigen Laufbahn, wo 


man ſich immer draͤngt, einander tiber» 


19° 


ſpringt, und ohne Scrupel und ohne Barm⸗ 
herdzigkeit zu Boden tritt: was ſind die Uns 
1 N 1147 


N. 
nn > 
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beshandel mit der Herzogin V olone en ſich 
ONE durch 


terloͤufer anders al Werkzeuge, welcher die 
Wettlaͤufere ſich bedienen, um ihren Gegner 
zu uͤberſtuͤtzen, oder aus der Bahn zu wer⸗ 
fen. Ein ſolches Manvenore unter die buͤr⸗ 
gerlichen Verbrechen rechnen wollen, hieße 
die Begriffe der Gerechtigkeit auf eine ſelt⸗ 
ſame Art verwirren, und das Metier eines 
Hofmanns febr mißſtellen. 
„Noch mehr. Es wäre ſehr beſchwer⸗ 
lich fuͤr einen Mann am Plaze, wofern es. 
ihm nicht erlaubt ſeyn ſollte, die Aviſen der 
Zutraͤgere und Blauſtruͤmpfe anzuhören. 
Der Spion der einem Höhern ſchmeichelt, 
er nenne ſich Legationsſekretar oder Ex⸗ 
jeſuit, oder Prokurator ꝛc. bleibt im⸗ 
mer ein veraͤchtliches und niedertrachtiges 
Weſen, welches den Staupbeſen verdient: 
aber der wahrhafte Mann, der wohlmey⸗ 
nende Freund, der ihm etwas beybringt, 
um ihn zu warnen oder zu berathen, iſt ein 
e nuͤzliches Glied am gemeinen 
Weſen.,, France, Proces fort fingulier, 


955 cit. 
Anecdotille N 
Um alle Mißdeutungen dieser Stelle 
zu vermeiden, bemerken wir, daß Abbee 
Georgel ein Exfeſuit iſt, ehemals Geſandt⸗ 
ſchaftsſekretaͤr beym Prinzen Louis zu 
Wien war, und ſich gegenwartig mit gericht⸗ 
lichen Geſchaͤften abgiebt. 
) Diefe Dame machen Paris ihre berufenen | 
Galanterien, dem Ausland aber ihr ſonder⸗ 
bares Teſtament bekannt. ei 
t 
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durch einen der ſonderbarſten Prozeßße von der Welt 
auf. Obſchon dieſer Prozeß mehr in die Chroni- 
que ſcandaleuse gehört, indem er ſich in einen 
Kampf von perſoͤnlichen Animoſitaͤten und Inter⸗ 
eſſen 


Sie iſt, wo ich mich nicht irre, eine 
Spanierin von Gebluͤt. Man weis nicht, 
was an ihr denkwuͤrdiger iſt, ihre Kapri⸗ 
zen oder ihr wolluͤſtiges Leben. Mitten im 
leztern ſtarb ſie den 4 Chriſtmonds 1776. 
Bon den erſtern aber hinterlaͤßt fie ein Bey⸗ 
ſpiel in ihrem Teſtament. „Ihr Leichnam 
ſoll nicht zu Paris begraben, ſondern nach 
ihrer Herrſchaft, Lur, in Niedernavarre, 
ungefahr 250 Meilen weit, gefuͤhrt werden. 
Dieſer Zug, der aus allen ihren Domeſti⸗ 
ken und 500 Armen, welche brennende 
Kerzen tragen, gebildet ſeyn ſoll, ſoll ſich 
in einer ſtillen Majeſtaͤt und mit pathetiſchen 
Schritten vollfuͤhren. Er ſoll des Tags 
nicht mehr als fünf Meilen machen. Auf 
jeder Station ſoll ein feyrliches Seelenamt 
gehalten werden. ,, Zu dieſer Pantalonade 
ſezt die Teſtamentmacherin 150, 000 Lie 
vres aus. Herr Falconet, den ſie zum 
Teſtamentsexekutor ernannte, und ihm fuͤr 
ſeine Bemuͤhung einen Diamant von 15000 
Livres legirte, einer ihrer lezten Scham⸗ 
pions, beobachtete auch, vermuthlich aus 
Perſiflage und um Paris zu divertiren, die⸗ 

ſe Vorſchriften aufs gewiſſenhafteſte. Die 

Miethpferde zu dieſem Zug koſteten allein 

‚18990 Liores. Durch einen andern Abſaz 

ihres Teſtaments bedenkt ſie ihr rg 
inde, 


eſſen 


e 56 


verwandelte als in die Geſchichte der 


Rechtsgelehrſamkeit: fo unterließ er doch nicht, zu 
einer ſehr ſchonen und für das Advokatorium ſehr 
merkwuͤrdigen Apoſtrophe, Anlaß zu geben. ) 


M4 Selbſt 


finde, und zwar ſehr reichlich. Aber fie 
verbannet fie zugleich. Nehmlich fie ſezt 
die Kondition hinzu, daß fie die ihnen vers 
machte Leibgedinge außerhalb Paris, in ei⸗ 
ner Entfernung von wenigſtens 50 Meilen zu 
verzehren verbunden ſeyn ſollen. Man fuͤhlt 
leicht, daß ihre Abſicht war, damit das Ger 
finde nach ihrem Tod nick ts von ihr an 


plaudern, und ſich über fie luſtig machen 
ſoll. 


u) 


Der Graf Hrourcke, die Gegenparthey im 
Prozeße der Ducheſſe d' Olonne, welche 
leztere von Herrn seh aus gewwißen Ders 
bindungen die ins Kapitel der Liebes raͤnke 
gehoren, abvocirt wurde, drohte dieſem mit 
einer Tracht Schlaͤge. Hieruͤber nun nimmt 
Herr Linguet Stof, folgende ſchoͤne Stelle 
anzubringen. 8 | 


„Nichts, meine Herren, ſcheint ehren⸗ 
voller zu ſeyn, als das Amt eines Advoka⸗ 
ten. Nichts iſt aber zu gleicher geit zaͤrtli⸗ 
cher und gefahrsoller. Gebohrner Gegner 
des Unrechts, berufener Feind der Bosheit, 
iſts beynahe unmoglich, daß er ſich nicht 
eben fo leicht den Haß der Partheyen zuzie⸗ 
he, die er bekämpft und beſtegt. Die Er⸗ 

lenntlichkeit, welche ihn auf der einen Sei⸗ 
. 5 OR 


# 
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* * % N 
Selbſt Denjenigen, für welche Herr Linguet 
ſich zuvor ſakriſtzirt hatte, warf er Prozeße an 
Hals. Eben daſſelbe Meſſer, womit er in ihrem 
Namen verwundete, drehete er gegen ſie ſelbſt um. 
Hievon giebt der Rechts handel, der ſich zwiſchen 
N ihm 


te erwartet wird nicht ſelten auf der an⸗ 
dern Seite durch die Verfolgung aufgewaͤ⸗ 
get, die fein Berufseifer erwekt. ,, 


„Wann wir auf nichts Ruͤkſicht neh⸗ 
men, als aufs Geld; fo würden öfters die: 
jenigen Yugenblife, wo wir uns am eifrig⸗ 
ſten zeigen ſollten, die kuͤhlſten ſeyn. Aber 
um uns über unſere Lage zu erheben, um 
unſern Muth durch Etwas, was das Geld 

nicht ausrichten würde, zu unterſtüzen, hat 

die Welt an die Seite der Gefahren, der 
Unauuehmlichkeiten, den Ruhm und die 
Freiheit geſtellt ©" { 


2 „Dep. erftere liegt ohne Zweifel in den 

Anſpruͤchen jeden Buͤrgers, der ſich einer tu⸗ 
gendhaften Unternehmung bewußt iſt. Vor⸗ 
nehmlich aber darf ihn derjenige ſich zueig⸗ 
nen, welcher ſeine Beſtimmung dem oͤfent⸗ 
lichen Menſchendienſt weihet. Was die 
Freiheit betrift, fo wuͤrde, ohne fie, der 

Advokatenberuf ein Unding ſeyn, er wuͤrde 
keinen Gegenſtand haben. ,, 15 


obne Fleiheit muͤßte der Adookat, 
ftatt eine Stuͤze der Wahrheit zu ſeyn, Bio 
ME alt 
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ihm und dem Duc d' Aiguillon (Herbſt 1774) er⸗ 
hub, ein Beyſpiel. Herr Auguet machte eine De⸗ 
ſervit, Rachrechnung an den Duc von 60, 006 
Livres, ungeachtet ihm blos für feine Defenſons, 
ſchrift ein Praͤſent von taufend Zouis gegeben 
war. Um den Duc in die Enge zu treiben, drohe⸗ 
te er mit gewißen Eröfnungeln. Eclaireiflements) 
in Bezug des Handels mit der Provinz Bretagne. 
Dieſer empfand die Ungereimtheit von neuem auf 
der Scene zu erſcheinen, und, über das Mandeitöre 
Herrn Linguets indignirt, fand er ſich mit ihm ab. 

et 1170 ag 2 
Es Kein, daß es Seren Linguet nicht! genug 
deuchte, beynahe alle Staͤnde des Staats und des 
Publikums aufgebracht zu haben. Es ſcheint, daß 
er nicht zufrieden war, ſeine Galle uͤber Hof und 
Parlament, uͤber Große und Kleine, über Lebendi⸗ 
ge 1 Todte ausgeſpien in haben. Zum allge⸗ 
N M 5 meinen 


als der Sklave der Luͤgen werden. Ohne 5 
fie mußten die Haͤnde, denen die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit welche der Heunzug des Advokaten⸗ 
amts iſt, die Vertheidigung der Ache 
anvertrauet hat, gefeſſelt bleiben,, 


„Indeſſen, weine Herren, iſts die Lage 
9 ſie mich N ÄhE- Fe. &c. Re. 


lique pour! 40 1a Ducheile, d’Olonne 
11% Re Sr Mr. 1 anzüek. Chet ’ * a 
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meinen Haß, und zur Entſcheidung ſeines Falles 
gieng ihm noch der traurige Ruhm ab, an ſeinem 
eigenem Stande, dem Advokatenkollegium zu Pa⸗ 
zis, einen Meiſterſtreich auszufuͤhren. Hiezu waͤhl⸗ 
te er ſich den allerwichtigſten und allergeſchikteſten 
in der Zunft, den berühmten Berbier ). Eine 
Querelle allemande die er ihm vor die Füße warf, 
mußte den Stof zur Fehde geben. Es iſt wahr, 
man ſahe dem Prozeß dieſer zween Juriſten einige 
Zeit mit der Aufmerkſamkeit zu, wie dem Kampfe 
der Athleten. „Es war,, ſpricht ein ſchoͤner Geiſt 
bey dieſer Gelegenheit „der Streit Herkuls mit der 
lernaͤiſchen Schlange. Fuͤr die Lorbeern aber warf 
das Publikum folgendes Epigram auf den Sand. 
Celt srand dommage dites- vous 
Us font fous \ 
Tes avocats de haut parage, . 
Qui, dans des éerits pleins de rage, 
S' arrachent la robe & l'honneur. 
Quant à la robe elle eut fouvent pareil 
outrage. 
Pour h honnenr n’ayez crainte; il eſt 
bien defendu 
LINGUET nen eut jamais, & GER- 
BIER Ta perdu. 
Der 


9 Von N Reputation dieſes Advokaten dient 
ae einiger Zug. „Bey feinem Auf 
trritte 
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Der Wettkampf mit Herrn Gerbier war Herrn 
Linguets lezter Prozeß. Dieſer brach ihm den Hals. 
In der That ſchien er zu ſeinem Fall nun reif zu 
ſeyn. Er hatte nunmehr alle Gattungen des Pub⸗ 
likums beleidigt, und den Haß aller Staͤnde ge⸗ 
reizt. Derjenige ſeines eigenen Stands gieng ihm 
noch ab, ſein Looß zu entſcheiden. Die Advokaten⸗ 


zunft verſammelte ſich, und beſchloß ſich von einem 
dermaßen gangraͤnirten Glied zu trennen. b | 


Der Genexaladvokat Herr von Berges berief 
Herrn Linguet waͤhrendem Laufe des Prozeßes mit 
Herrn Gerbier, und gab ihm erſtlich zu verſtehen, 
wie unanftandig es für die Ehre feiner Kollegen 
und fuͤr die Wuͤrde ſeines Standes ſey, dergleichen 
Skandale zu geben. Dieſem ſezte er hinzu, daß 
Gerichte und Publikum ſeiner Nekereyen müde waͤ⸗ 
ren. Am 22 Chriſtmond 1774 wurde endlich in 
einer Verſammlung von zwei und zwanzig Gliedern, 
ſeine wirkliche Radiation beſchloßen: das iſt, Herr 
Linguet wurde von der Advokatenzunft ausgeſtoßen. 
Ein 
tritte ſo arm, daß er den Mantel zu feinem 

erſten Vorſtand bey einem Troͤdler ausleihen 
mußte, ſezte er ſich nach einer Praxis von 
zwölf Jahren mit Drey Millionen Kapital 
auf ein Luſtgut zur Ruhe, das er ſich un⸗ 


weit Paris mit faſt Königlichen Koſten er⸗ 
dauer hatte., 


„ er 
Ein Ausſchlag der zu mancherley Drukſchriften und 


Aneedoten Anlaß gab, ) im Publikum eine vor⸗ 
5 | ! bei⸗ . 


ie *) Nach der Idee die man ge nwaͤrtig von 
Herrn Linguet hat, kan man ſchluͤßen, daß er 
ben dieſem Ausſchlag nicht gelaßen blieb. 
10 Eo wie eine berſtende Bombe mit erſchrök⸗ 
llichenéxrloſſonen zerſpringt, und durch ihren 
Knall alle Elemente erfchüttett, fo war der 
Fall Herrn Linguets beſchaffen. Er gerieth 
in Wuch, er rief Himmel und Erde an, er 
ſchimpfte, ſchrie, ſtampfte. Er beſchwor 
die Krafte der Hölle, ſich feiner anzunehmen, 
und ſeine Feinde zu vertilgen. Vergebens. 


Schon bey der erſten Conſultation des 
Ordens, die auf Veranlaßen des Generals 
advokaten, Herrn von Seguier durch den 
Dekan am 27 Jantner Ale endernfen wur⸗ 
de, machte ihm der Batonnier, Herr Lam⸗ 

bon, fein Urtheil ſchriftlich zu wißen. Herr 
Auguet antwortete durch einen Gegenbrief. 

teſer wurde nicht angenommen. Er vers 
langte hierauf einen muͤndlichen Vorſtand. 

„Dieſer wurde ihm abgeſchlagen⸗ 


Mun ergrief er die einzige Reſſource, die 
ihm übrig war, die Preſſe. Er publizirte 
eine Drukſchrift, unter dem Titel: Re⸗ 
fexions &c. &e. Hierinn ſuchte er die 
150% 8 Motiven, welche der Advokatenſtand ger 
ae gen ihn aufgeſtellt batte, zu widerlegen. Er 
„ macht dieſem das Recht ſtreitig, ein Mit⸗ 
0 1 Ii glied. zu radiren. 71 998 va 


nere 
1 e 1 21 
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beigehende leichte Senſation verurſachte, auf das 
Glük Herrn Linguets aber einen unheilbaren Eins 
fluß hatte. A 


Der 


„Mit Einem Wort, dieſer Aafſaz iſt 
nichts als eine hohle Deklamation, worinn 
der Autor, bald mit eden mit Wuth, 
uͤberall aber mit ſeichten Gründen, den Ads 
vokatenſtand zu widerlegen ſucht, und wor⸗ 
inn feine ſchwärmende Einbildungskraft oh⸗ 
ne Wahl rieſenmäßige Figuren aufeinander 
haͤuft, und ein Ungeheur des Verwirrten, 
des Raſenden und Abgeſchmakten darzuſtel⸗ 

len. „ (Journal de Litterature.) 


Von dieſem eriten Anfalle der Wuth kam 
Herr Linguet innzwiſchen wieder zuruͤk. Er 
ergrief ein edleres Mittel, das bey 2 

guͤnſtigern Conſtellation hatte von mehr 

kung ſeyn konnen: er wandte ſich ans Par⸗ 
lament. Der Plaidoyer den er bey dieſer 
Gelegenheit am 7 und LIten Hornung vor 
den verſammelten Kammern hielt, iſt ein 

Meiſterſtuͤk; dann Herr Linguet plaiduͤrte 
für ſich ſeloſt. In dem Eingange fragt er, 
nach dem Beyſpiel Cicero 's, wo fein Ver⸗ 
brechen, wo ſeine Anklaͤger, wo Zeugen 
gar 2 Hierauf beweiſt er die Nichtigkeit 
des Verfahrens gegen ihn; die Partheilich⸗ 
keit 5 Gegnere; und die uͤblen Folgen 
des Beyſpiels. Man mus geſtehen, dies 
ſer uf enthalt eine Menge redneriſcher 

Schönheiten. Er iſt voll Würde und Nach; 
drul. Der Styl ift rein und kühe, u 


160 


e le 
Der dritte Theil 1 


der Anecdoten von Herrn Linguet ſoll feine 


Schikfale und Lebensart von ſeiner 
Radiation an bis zu ſeiner Kataſtro⸗ 
phe, die Portraits des Herren Lin⸗ 
guet und ſeiner Freundin, ſeine Rei⸗ 


ſen, ſeine Werke, ſeitdem er von der 


gerichtlichen Scene abgetretten, eini⸗ 
ge ihm attribuirte Urkunden, und 
dann die Umſtaͤnde ſeiner Kataſtro⸗ 
phe ſelbſt mit ſich bringen, Wird 
ſich, glaube ich, am beſten in den lez⸗ 
ten Heft des Neunten Bands ſchi⸗ 


kei. 5 


Abdreſſe 


Feur und Staͤrke entblößt zu ſeyn. Aber es 
fehlt an der Materie. „Herr Linguet, ers 
wwiederte der erſte Praſident, fie ſuchen ihre 
Anklaͤger und Zeugen? Wir ſuchen ihre 
Gruͤnde. , 


Das Parlament beſtaͤttigte den Entſchluß 


des Ordens, durch ein Arret vom 29 Marz 
1775. So erhielt er den Herzſtoß. 


Abdreſſe 


an den Herausgeber 
des | 
ALMANAC MILITAIRE, 
4 Nancy. 
Dr 


N 
ö S. verſprechen un eine Sammlung der in⸗ 
tereſſanteſten Anecdoten aus der Geſchichte des 


Kriegs. Erlauben ſie, daß ich ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit folgende empfehle. 


in der ganzen brittſſchen Armes iſt bey den 
Rebellen keine Truppe fo ſehr gefuͤrchtet, als die 
Freiwilllgen des Lord Rawdon. Im Dienſt fuͤhrt 
ſie den Nahmen der Freiwilligen von Irrland; aber 
die Amerikaner haben ihr den Nahmen der irrlaͤn? 
diſchen Tyger beygelegt. „, 


„Sie ſind die beſten Fouragirer bey der Ar⸗ 
mee, weil ſie niemals mit leeren Haͤnden wieder⸗ 
kommen, und ſich keinen Scrupel machen, von 

Freun 
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Freunden und Feinden zu nehmen. Diefer lite 


Punkt gab zu viel Klagen von Seiten der. königlich 
geſinnten Einwohner in Amerlka Anlaß. „, 


„Lord Rawdon; dieſer Klagen müde, fafte 
ben großmuͤtigen Entſchluß ihnen ein Ende zu ma⸗ 
chen. Er kaumte die Liebe ſeines Corps gegen ihn 
vollkommen. Plözlich ſtellt er eine Muſterung an., 


„let lat er die klagenden Buͤrgere dfentlich 
herfuͤrtretten, und ihre Beſchwerden vor den Oh⸗ 
ren des Regiments wiederholen. Nun redet er die 
Truppe fo an Burſche! ihr habt immer Achtung 
gegen mich bewieſen, und, wie ich glaube, ein 
eruſtliches Verlangen, mit zu gefallen. Izt werde 
ich eure Geſinnungen auf die Probe ſtellen. Wiſ⸗ 
ſet, daß wenn ihr dieſen guten Leuten ihr Eigen⸗ 
thum raubet: ſo pluͤndert ihr mich, nicht ſie, wie 
1 a berveifen S 1 


„Beh dieſen Weh ziehet er eh Geldbeu⸗ 

4a heraus, und bezalt den Werth der ganzen Lifte, 

was das Regiment den Loyaliſten 7 nach ihrem An⸗ 
geben, abgenommen hatte. „ 5 

„Dieſe edle Faltung wat ER . 

Eimdruk. Ste machte auf die Herzen der Solda⸗ 

een eine ſo liefe Olrkung, Kae feitdem feine Klage 

ee mehr 


e 163 


mehr in dem königlich geſinnten Bezirk über das 
Regiment entſtanden iſt. 


„Macht dieſe Anecdote dem Karakter des 
Lords, oder dem Corps, oder der Diſciplin des 
e Dienſts am meiſten Ehre ?, 

* N %* 

eine Aumotttät iſt, wie de sen, Lloyd's 

Evening: Poſt, N. 154, Herbftmond 1781. 


8ter Band, N Ueber 


Ueber die Urſchrift der Augſpurgi⸗ 
ſchen Confeſſion. 


— 


ä Kriege brachten zwar nicht ſel⸗ 
ten viel Licht uͤber dunklere Winkel der Geſchichte; 
fo wie ſich etwa heutiges Tages über Laͤnder eines 
Kriegsſchauplatzes mehr baarer Reichthum ver⸗ 
breitet. Wohl verſtanden, daß es menſchliche 
Kriege find, in denen man nicht blos Einöden zu 
machen befliſſen iſt, und daß es nicht abgezehrte 
Schaaren ſind, die etwa nur zur Maſt ins Feld 
rucken. — 


Aber ſehr oft faͤhrt man auch ohne alle Kri⸗ 
tik beſſer mit ſchriftlicher und muͤndlicher Sage, 
die einmal fuͤr baare Wahrheit gilt. Glaube iſt 
in Geſchichte oft ſo heilſam, als er es in Religion 
iſt. 

Was 
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Was Mittelmaͤſigkeit, wo nicht Armuth der 
gluͤklichen Volker war, die noch durch keine Super⸗ 
abundanz zum hohen Geſchmack des Lebens hin⸗ 
auf geſchwellt worden, eben das ſcheint oft im Feld 
der Geſchichte eine gewiſſe Daͤmmrung zu ſeyn, 
in der das aufgeſtekte helle Licht dem Auge wehe 
thut. Wie ſehr reizt nicht der fein verhuͤllte Bu⸗ 
fen der Tugend; platte Nuditaͤt endigt die behag⸗ 
liche Fantaſie! 


Die Grundurſachen der wichtigſten hiſtori⸗ 
ſchen Erfolge muͤſſen oft, bey allzuweit getriebe; 
ner neugieriger Forſchung, durch die gefundene 
niedrige Abkunft an der Wuͤrde verlieren, in der 
man ſie natuͤrlicherweiſe doch zu erblicken wuͤnſcht, 


So verleidet man ſich der angenehmen Spei⸗ 
fe durch ein gewafnetes Aug’, und laͤhmt ihren 
Genuß. 


Auch wohl nicht einmal blos politiſch mag es 
unrathſam ſeyn, die Begebenheiten immer bis zu 
ihren lezten Quellen verfolgen zu wollen; die 
Wahrheit ſelhſt wird hin und wieder dabey leiden 
muͤſſen. Eine Urſache der Erfolge ſchlaͤngelt ihren 
Pfad oft hin ins Labyrinth unzaͤhlbarer anderer, 
fo unzaͤlbarer, als die Winkel des menſchlichen 
Herzens. Verirrung iſt faſt unvermeidlich; kaum 
am Leitfaden des Genie 's findet man ſich zuruͤk. 

N 2 Was 
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Was bringt man aber alsdenn ſtatt Wahr⸗ 
heit mit? — Conjectur, für Zuverlaͤſſigkeit, für 
Wirklichkeit, Fantaſie! Nenne man dieſe lieber 
gleich bey Namen, oder gebe lieber das ſchlichte 
Factum, ſo kann doch Hörer oder Leſer zufrieden 
dabei ſtill ſtehen, ohne ſich im Irrſal zu ermuͤden; 
kann auch allenfalls, über die feiner Beurtheilungs⸗ 
kraft gelegten Schlingen hinwegſchreiten, oder, 
falls man geſattelt hat, bey dem noch unverſchloſ⸗ 
ſenen Paß ſelbſt einen Ausritt ins Reich der Moͤg⸗ 
lichkeit wagen, und ſich nach Beute umſehen. 
Taͤuſcht fie, fo täuſcht man doch wenigſtens ſich 
ſelbſt. | 


Ich unterſuche nicht, wie fern das, was 
ich hier radotire, bey einer Streitigkeit anwendbar 
ſeyn kann, deren Wiederanhebung unter die fittes 
rariſchen Neuigkeiten des Tages gehört. ö 


Als der gefuͤrchtete groſe Caͤſar, Karl der 
fünfte, den Reichstag nach Augsburg 1530. 
ausſchrieb, auf welchen wider der Tuͤrken ty⸗ 
ranniſches Vorhaben und den Zwieſpalt im 
heiligen Glauben gehandelt und beſchloſſen 


werden ſollte — hatte wegen des leztern ein Theil 


der De utſchen Fuͤrſten mehr Muth noͤthig, als wer 
gen des erſtern. Ihre Beſorgniß war nur allzu⸗ 
ſehr gegruͤndet. Je naͤher es aber damit zur 
Eyiſcheidung kam, was fie für Sache Gottes hiel⸗ 
ten, 
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ten je mehr beſtaͤrkte ſich ihre Feſtigkeit. „In 
„den damaligen Zeiten wirkte der Eifer für: Reli⸗ 
„gion auf die Gemuͤther in einem ſo hohen Grade, 
„daß er von Leuten kaum begriffen werden 
„kann, die zu einer Zeit leben, wo die Leidenſchaf⸗ 
„ten, die die erſte Entdeckung der Wahrheit und 
„einer erſt wieder erworbnen Freiheit eingiebt, in 
„ſehr groſſer Maſſe zu wirken aufhoͤren.,„ ) 


Dieſer Eifer war aber bey den proteſtiren⸗ 
den Staͤnden nichts weniger als ein ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Tumult. Mit uͤberlegſamer Klugheit ausge⸗ 
ſtattet, praparieten fie ich drauf, vor Kaiſer und 


Reich, wo ſie ſo viele harte Veſchuldigungen an⸗ 


klagten, freimuͤthig darzulegen, nas für Religions⸗ 
zwieſpalt es eigentlich ſey, der die lie Trennung 
hervorbrachte. f 


Jobhaun, der Beſta: 1 guhrfürſt zu 
Sachſen erließ an Luther, Jonas, Pommer 
und Melanchthon den Befehl, gruͤndliche Ar⸗ 
tiłul uͤber dieſen zwieſpalt in Glauben und 
Ceremonien abzufaßen; nur acht Tage Friſt 


SIR, er dazu geben. ) Das Kaiſerliche Aus⸗ 


N 3 ſchrei⸗ 


95 Robertſons Geſchichte Kaiſers Karl des 
fuͤuften, 2. B: S. 454. 


* Hiſtorie von der evangeliſchen Staͤnde Pro⸗ 
teſtation, von J. J. Müller, S. 438. 
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ſchreiben war allzu praͤcis deſto laͤnger lies 
es aber hernach die verſammelten Stände in Aug 
ſpurg warten. er 


Luther führte vorerſt die Feder, und Lies 
ferte den buͤndigen Archetyp der Confeſſion. 
Mehrere Theologen der proteſtirenden Staͤnde gas 
ben ihr Gutachten von ſich; Melanchthon aber 
erhielt alle die Auffage, um das Bekenntniß zu 
Augſpurg Deutſch und Lateiniſch, in eine Form 
zu bringen, in der es übergeben werden koͤnnte. 
Er legte den Archetyp völlig zum Grunde, und 
fuͤhrte ſeinen Auftrag mit großer und gluͤcklicher 
Maͤſigung aus. 


Die verzögette Ankunft des Kaiſers verſchaf⸗ 
te dem Churfuͤrſt von Sachſen Zeit, Melanchthons 
Entwurf von Augſpurg an Luther nach Koburg 
zu ſenden, der ihn völlig approbirte. Alſo wurde 
nach Karls erfolgtem pompoͤſen Einzug die Con⸗ 
feſſion am 25. Jun. 1530. foͤrmlich übergeben, 
und bey verſammelten Reichsſtaͤnden Deutſch vor 
dem deutſchen Kaiſer verleſen. Dieſer ſelbſt nahm 
das lateiniſche Original an ſich, das, wie man 
ſagt, ins Archiv nach Bruͤſſel gekommen iſt; das 
Deutſche gab er dem Kuhrfuͤrſt zu N als 
Be Erzkanzlarn. 


Uner⸗ 
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Unerachtet eines kaiſerlichen Verbots flogen 
nunmehr, nebſt der Menge handſchriftlicher Co⸗ 
peien und Ueberſezungen, viele ohne Benennung 
des Orts gedrukte Ausgaben, noch i in demſelben 
N in alle Welt aus. 


Kaum braucht es wohl angefuͤhrt zu Werd 
daß ein fo wichtiges Actenſtuͤck, das dem feinſten, 
größten Fuͤrſten, in der illuſterſten Verſammlung 
vorgeleſen werden ſollte, kein Opiat ſeyn muſte, 
kein geſchwaͤtziger geſchraubter Commentar, ſondern 
ein kernichtes Bekaͤnntniß, von aller Zweiſinnig⸗ 
keit und Unbeſtimmtheit entfernt. Melanchthon 
ſelbſt ſchrieb an Camerarius: „der Kaiſer habe 
„nicht Zeit, weitlaͤuftige Diſputationen anzuhören; 
eum muͤſſe ſich alſo mit Kuͤrze faſſen., *) 


Aber der zu beſtaͤndiger Feilung aller ſeiner 
gelehrten Arbeiten einmal gewoͤhnte Melanch⸗ 
thon konnte es doch nicht von ſich erhalten, das 
buͤndige Actenſtüͤck ohne Zuſatz zu loſſen. Er war 
zu viel Schulmann, um das zu können. Alſo ſchon 
1531. gab er eine deutſche Ausgabe der Confeſſion, 
mit erlaͤuternden kleinen Zuthaten; 1533. gab er 
ſie noch mehr erweitert, und dieſe ae wurde 
mehrmals aufgelegt. 


N 4 1 Au 


Heumann. diſt. 85 Conteſſ. Aug. lenitate. 
Kortholt hiſtor. ecclef. 


170 n 


Anfangs, da man vermuthlich die Sache 
nur doctrinal anſah, und Melauchthons Zufäge 
unterrichtend fand, (vermuthlich auch die Aus⸗ 
gaben von 1530. ſeltner, bey der Hand hatte,) ge⸗ 
brauchte man ſich in Sachſen vielmehr derer Me⸗ 
lanchthoniſchen. Ja bey dem zu Naumburg 
in Sachſen gehaltenen Conbent der evangeliſchen 
Staͤnde unterſchrieb man die Confeſſton nach Me⸗ 
anvenene Ausgabe vom Jahr 1531, 1 


Der gute Mann batte 1 54 lieber zehn Com⸗ 
mentarien über fie ſchreiben, als die unſchuldigſten, 
belehrendeſten Einſchaltungen machen (mögen. 
Durch leztere gab er in der Folge zu unbeſchreibli⸗ 
chen Sophiſtereien und Wortſtreiten Anlaß. Ruhr ⸗ 
brandenburg ſah ſich dadurch bewogen, eine be 
glaubte Abſchrift der Confeſſion aus dem Reichs ⸗ 
archiv geben zu laſſen, und fie mit Einruͤckung in 
das ſogenannte Corpus Brandebur gicum zu 
publictten. Dieſe Abſchrift ſtimmte mit dem er⸗ 
ſtern Patient Entwurf uberein. 


Eben fo erlangte Kührfücſt Auguſt von 
Sachſen von dem rechten dem Raifer übers 
gebenen Grigi nal, ſo in des heiligen Roͤmi⸗ 
ſchen Reichs Verwahrung geblieben / eine 

von wohlbeglaubten Leuten mit großem 
Sleiß e IALE Abſchrift, und ließ ſolche 
1588. 


1173 
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15 80. dem bekannten Concordienbuche einverlei⸗ 
ben, um der Widerfacher ungegruͤndete Ders 
läumdung, als wiſſe man ſelbſt nicht, wel⸗ 
ches die rechte Augſpurgiſche Confeſſion 
waͤre, niemand weiter irren zu laſſen. Auch 
dieſe Copei enthielt, gleich der e ii 
die kuͤrzere Eonfeftion: | 
unde 
Man fage doch, ob weht — konnte, 
ſich der Authenticitaͤt zu verſichern! Wenn n 
ſolchen Zeugniſſen weiterer Proceß ſtatt findet; 


wenn wird man zu politiſcher ae auen 


koͤnnen! a. 


Gleichwohl war 6s Mn gar Een 1 5 


man ſchalt und zankte vor und wider die Aechtheit der 
Melanchthoniſchen Ausgaben. Unter einer Mens 
ge ſolcher Auftritte gedenke ich eines, als Beitrag 
der Geſchichte der gelehrten Sitten damaliger Zeite 


. 

Cbriſtophch Ander dan h er der Theo⸗ 

logie und Superintendent zu Leipzig hielt 159 1. 

eine öfentliche Diſputation, wo er in 27 Satzen 

behauptete, die Melanchthoniſche Ausgabe der Con⸗ 

feſſion verdiene den Vorzug. Die Schreibart iſt 

ziemlich gemaͤſigt und praͤcis, welche in der Bro⸗ 

ſchure berge Hoi esd * 
4 N. Dar⸗ 

* T. bee de REN utra editio articu- 
lorum 
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Dargegen trat Georg Mylius, Profeſſor 
der Theologie zu Jena auf, und verfocht in 96. 
K.. die Aechtheit der erſtern Ausgabe der Com 
feſſton. Ich uͤberſetze den Eingang dieſer Streit 
ſchrift «ee hy 4 f 
tp He F Iran 

„Neufich, als bey untergehender Sonne ein 
trauriges Wölkchen unſern Horizont daher zog, 
„erhob ſich plozlich ein Geraͤuſch von Fledermäu— 
„ſen, in deren Haufen ſich beſonders Eine mit 
„ geſchaͤftigem Ziſchen auszeichnete. Richt eben 
gvöͤſſer, aber verwegner als die uͤbrigen, ſuchte 
„ſie die Mauren der Kirche und der Religion zu bes 
yſchmuzen, und blieb endlich an der Augſpurgi⸗ 
chen Confeſſion hangen, an die ſie den ſtinkende⸗ 
„ſten Harn auſprizte. Ich vermeine, daß es der 
„Muͤhe werth ſey, zu Abwiſchung des Schmutzes 
geſchwind nach dem Schwamm zu greifen, das 
„mit ſolcher abſcheuliche Unflat von dem Glanze 
ao 9900 De der 


sun N | 
lorum Auguſtanae confeſſionis alteri fit 
e Praeferenda, ad disp. d. 11 Jun. 1591. 
.. A a Chriſtoph. Gundermanno, S. 
Theol. D. et Prof Lipfiae, 1591. 
Ae Ne e In 190 

) Spongia abfterforia pro Conf. Aug. pro- 

e Prie ſie appellata, hoc eft, Imp. Carolo 

V. 1530, exhibita, prael. Ge. Mylio, D. 
ae profeſſore Theologo. len. 1591. f. 

nas, 2. 
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„der Kirche und der Religion aufs weiteſte vente 
„fernt werde. Folgendergeſtalt aber läßt. dieſes 
„Geſchmeiß feinen Geſtank aus: Die leztere Aus; 
„gabe der A. C. ſey der erſtern vorzuziehen, und 
„genieße eigentlich des Anſehens der onfeion 


„unſerer Kirche, . N N 


So debutirt dieſe Schrift und erhaͤlt ch 
ziemlich im Ton bis zum Ende. Ich will nichts 
von ihren Argumenten anführen; ich würde damit 
ſo ſehr wider meinen Zwek verſtoßen, als mit Wie⸗ 
derholung der jeſuitiſchen und anderer Vorwuͤrfe 
über dieſes Sujet, die man Saͤklen hindurch ge⸗ 
macht, und Saͤklen hindurch widerlegt hat. Es 
giebt ja ſchon viele dicke Buͤcher, die ſich umſtaͤnd⸗ 
lich mit dieſen Geſchichten beſchaͤft igen. 8 


Noch weniger ſollte es in dieſen Zeiten eine 
fallen, dogmatiſch von den Discrepanzen der 
Confeſſions Exemplare viel Weſens zu machen. 
Nur als diplomatiſchen Streit ſah ich daher, 
bey der mir gemeldeten Wiedererhebung deſſelben 
die Sache an; ſo, wie ſie etwa jeder gemeiner 
Menſchenverſtand aach im MED Anblik besuche 
ten muß. * 594 ut wat 


Die coangelich lutheriche Kirche hat die Gen 


Kauen Abſchriften ihrer Confeſſion, wie solche 
die 


l 


die Kuhrfuͤrſten zu Sachſen und Brandenburg vers 
ſchaft und promulgirt haben, bisher fuͤr richtig 
angenommen. Wie konnte ſie auch anders, da 
doch die Beglaubigungen der zum Theil von ihren 
eigenen Mitgliedern aus dem Original genomme⸗ 
nen Abſchriften gerechte Praͤſumtion vor ſich ha⸗ 
ben muͤſen? 
ital Ar“ 12 

Keiner der Gegner erregt auch wohl noch 
0 welches die rechte Confeſſion fen, da die 
Confitenten ſelbſt ihres aͤchtern Exemplars ſich ge⸗ 
wiß achten. Und man wird doch kein anderes auf⸗ 
dringen wollen ? Die Evangeliſchen konnten ja 
ſbbann die Herausgabe unnd Vorlegung des in 
Reichs Acchio gelangten Originals verlangen! 
So lange das nicht klar was anderes ergäbe, fo 
lange muͤſten ja wohl die 1 3 70 auf⸗ 
5 bleiben. 1 


Eben ſo dach, wenn ſogar ales Original 
Ed gegangen ſeyn ſollte. Und faͤnden ſich 
Varianten der beglaubten Abſchriften / fo wären fie 
ja wohl ſo unverfaͤnglich, als Varlanten der 
Bibel. Dank ſey et dem Jahrhundert Josephs 
des zweyten, daß deshalber doch ſchwerlich von 
Sledermaͤuſen und Unflat, ſelbſt bey den Geg⸗ 
ken, welke die Rede fen Birfte ane 
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Wenn alſo die Evangeliſchen ganz ruhig 
ſeyn koͤnnen, worinne mag wohl die Nothwendig⸗ 
keit liegen, die alte Irrung, wenn gleich mit 
neuern Farben, wieder aufzufriſchen? Iſt es ab⸗ 
zuwendende Beleidigung, oder neue Acquiſition, 
die den Feldzug nuͤzlich macht? Ich kenne und bes 
greife nichts von beiden. ' 

Das macht aber vielleicht, weil mich mein 
Correſpondent hierinne verlaſſen, und mir außer 
den Buͤcher⸗Tituln von der Sache wenig bekannt ge⸗ 
macht hat. ) PN 

Bin aber auch nur ein Laie — und wollte 
allenfalls nur aufmerkſam machen, nicht urtheilen. 
Wuͤrdige Männer der Kirche koͤnnen nach Grund⸗ 
fägen und mit Gemeinnutz handeln, wenn ſchon 
Weltleute davon nichts begreifen, und daher bey 
ihrer Defchränktheit, nicht wohl thun, fo gerade 
darauf zu beharren, daß nichts neues mehr unter 
der Sonne geſchehe. M en eee 

T. v. G. C. 
F ut 


1 


a 
4 


0 Augſpurgiſche Confeſſion, nach der Urſchrift, 
nebſt einer Ehrenrettung Melanchthons, von 
G. G. Weber. Weimar, 1781. 

Pruͤfung der von Herrn Weber herausgegebenen 
A. C. nach der Urſchrift, von M. G. W. 
Panzer, Nurnberg, 1781. 
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EITHER 


„ 


Le Portage de la Turquie. 


9. re ich recht? Oder taͤuſcht mich mein Ohr? 
Von einem Theilungsplan uͤber die europaͤiſche 
Tuͤrken ſoll die Rede gehen? 2 


Leichtglaubiges und inconfequentes Publikum, 
wie lang wirft du dich noch affen laßen! Wie 
theur laßen dich die Spoͤtter und die Schwaͤrmer 
in deren Händen du biſt, deine Neugierd zalen! 


Die Confiscirung der Tuͤrkey war ſonſt eine 
Lieblings idee des Chriſtenthums: ſollte fie es noch 
ſeyn? | 

1 8 „Was unſere Vaͤter traͤumten, 

„Und ihre Weiber fabelten, 

„Criſpin, das wär dein Ton ? 
| Ich erinnere mich — es ſind ungefaͤhr acht 

Jahre - — Ran eine io betitelte Partage de la 
Tur- 


* 


rn 177: 


Turquie bey einigen europaͤiſchen Kabineten vor⸗ 
gezeigt wurd. Man gab zum Perfaßer den verſtor⸗ 
benen Prinzen von Albanien, oder den Grafen Ca⸗ 
ſati an. Br 


Gewis es war keiner von beyden. Sowol 
der eine als der andere waren ausſchweifend ge 
nug, den Untergang der Pforte zu weißagen, und 
rachgierig genug, ihn zu wuͤnſchen: aber beyde bes 
ſaßen zu viel Klugheit, ihre Traͤume in ein Pros 
jekt zu bringen. 


Ich weiß nicht, ob jener Plan eben derſelbe, 
wieder aufgewaͤrmt iſt, von welchem man gegen— 
waͤrtig ſpricht. So viel iſt gewiß, daß man den 
Urheber an den Thuͤren, bey denen er damit er⸗ 
ſchien, abwies. Man gab ihm ſein Memoire zu⸗ 
rut, mit der Ueberſchrift: ) NON LIQUET, 


e en Die 
9 na im allereigentlichſten Verſtand hiſtori⸗ 
e Ai 


Anecdote. ar 


Bey einem gewißen europaͤlſchen Hof 
war es eine Zeitlang Sitte, daß die Geſand⸗ 
te in krit ſchen, ungewoͤhulichen, oder auch 

wichtigen Faͤllen ſich Raths ey dem Gras 

fen & welcher als *** ſcher Both⸗ 

ſchafter bey gedachtem Hof angeſtellt ſtund, 

befragten. Sein Alter, ſeine langwuͤhrige 
Uebung 
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Die Urſachen, die der Verfaßzer damals hat, 
te, lofſen ſich noch begreifen. Es war kurzlich die 
Theilung Polens vorbeygegangen. Vielleicht glaub⸗ 
te er die politiſchen Theilungen in Mode zu brin⸗ 


gen, 


chen. 


ſie zum Geſchmak des Jahrhunderts zu ma⸗ 
Vielleicht ſchmeichelte er ſich, die Lage der 


Umſtande könnte die Souverains verfuͤhren. Die 


Pforte war kurzlich von Rußland gedemuͤͤtigt, bey⸗ 


7 
TR 
Lie 


nahe 


Uebung in Staatsgeſchaͤften, ſeine ungemei⸗ 
ne Erfahrung, ‚fein mit dem belleften Geiſt 


verknuͤpftes feines Gefühl erwarben ihm 
den Ruhm eines der gröften Staatsmaͤnuer 


in Europa, und eines der tuͤchtigſten Ger 
ſlandtſchaftsminiſtere unſeres Jahrhunderts. 


für fein 


Das 919 diplomatigue ien deen ſich ihn 
Leiter, Für feinen Konſulenten, 
fuͤr ſein Orakel zu nehmen. Da er einen 


Hof repraſentirte, der ſeit langer Zeit eine 
vollig ruhige und gleichguͤltige Rolle ſpielte: 


ſo fand die Politik um ſo weniger Hinder⸗ 


niſſe, ihn zum Vertrauten eines Theils ihr 
en Share zu machen. Auf ſeinem Bu⸗ 


reau liefe die Correſpondenz von Europa 


zuſamm, fo wie die griechiſchen Flotten im 


A? 

Lit 
a 

61 


Nine 
in, 


Hafen vor Aulis. Man konnte ihn in ei⸗ 
nigem Begtif den Praͤceptor Europens nen⸗ 
nen. — Dieſer Mann iſts, der, als ihm 
das Memoire le Partage de la Turquie, 
von einem gewißen Geſandten pour tuer 


le tems, uͤberſchikt wurde, es mit den dar⸗ 


5 quet. 


anf geſezten Worten zuruͤkſandte: non li- 
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nahe anneantirt. Ihre Freunde die Bohlen konn⸗ 
ten ihr nicht zu Huͤlf kommen. Frankreich aͤußer⸗ 
te einiges Mißvergnuͤgen uͤber die vorgegangene 
Theilung. Ein neuer Schnitt über die europaͤiſche 
Tuͤrkey, wobey fie intereſſirt ware, ſchien fie ber 
friedigen zu koͤnnen. Kurz man mus geſtehen, daß 
der Urheber wenigſtens die Regel des Abe 
beobachtet hat. 


Aber was man für Urſache hat „ einen ſol⸗ 
chen Vorſchlag heutigen Tags aufs Tapet zu brin⸗ 
gen, das laßt ſich nimmermehr begreifen. Es laͤßt 
ſich mit lediglich nichts auslegen, als mit unſerer 
allgemeinen Liebe zu Nichts wuͤrdigkeiten, mit dem 
Hang unſeres Geiſts zur Autzſchweifung, zur Thor⸗ 
heit, zum Ungeheur. Diß iſt die fruchtbare Quel⸗ 
le unſerer heutigen Zeitungen. Ich nehme niemals 
die Zeitung in die Hand, ohne meine Alltagsver⸗ 
nunft bei Seit zu legen. 9 


Bevor ich dieſen neuberuͤchtigten Plan in das 
Nichts wieder zuruͤkfliehen ſehe, woraus er ent⸗ 
ſprungen: ſo will ich mir den Zeitvertreib machen, 
ihn mit jenem obgedachten zu vergleichen, der mir 
vor acht Jahren bekannt wurde. Diß wird mich 

| beleh⸗ 
) Mit Ausſchluß des politiſchen Journals, 
Hamburg. | 


ter Band. | S 
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belehren, ob es wahr ift, daß die Sottiſe bie 
Krankheit aller Zeiten ſey. 


Soviel ich mich noch davon erinnere: fo 
lief jener Plan im Praͤcis auf Folgendes hinaus. 


Die Haubtlooſe fallen Oeſterreich, Rußland, 


Preußen, Frankreich und Venedig heim. Sie be⸗ 
ſtehen hierinn. 


Geſterreich bekommt: die Wallachey, 
Bulgarien, Servien, Sclavonien und Bos⸗ 
nien. 


Ruß land begnuͤgt ſich mit der Crimm. 
Preußen erhalt: die Noldau und Beſ⸗ 
ſarabien: kurz den ganzen Erdraum, der ſich zwi⸗ 
ſchen der Donau und dem Dieter ausbreitet. 


Srankreich uͤbernimmt: Candia, Cypern, 
Morea ꝛc. ꝛc. mit Einem Zug, den Archipelsg, 


Venedig ſezt ſich in den Beſiz von Ron⸗ 
ſtantinopel/ Romelien, Albanien, Macedo⸗ 
nien und Thrazien. 


Man ſollte faſt glauben, der Urheber des 
Projekts waͤre ein gebohrner Venetianer. — Die 
Abſchnipfel, welche diß und jenſeits wegfallen, 
werden dem Gonfaloniere zu Raguſa, den Mal⸗ 
shefern, Neapel ꝛc. ꝛc zugeeignet. 


„Leſer, 
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„Leſer, wie gefall ich dir , wird man den 
Verfaßſer fragen heißen. Ich uͤberlaße denjenigen, 
welche den neuen Partageentwurf geleſen haben, 
zu beurtheilen, wie er mit dem gegenwaͤrtigen uͤber⸗ 
eintrift; dann ich weiß von der Sache lediglich 
mehr nicht, als was die Zeitung unter dem Artikel 
— Frankfurt ſagt. | 


Und Diejenigen, welche Einſicht in die po⸗ 
litiſche Karte von Europa haben, mögen den Werth 
des Werks entſcheiden, wenn fie es dieſer Betrach⸗ 
tung wuͤrdig ſchaͤzen. 


Was mich betrift: ſo wollte ich eher glauben, 
bevor meine Enkeln die Türken theilen ſehen, fo 
würden fie erleben, daß das Blut Mahomeds und 
Chriſtus ineinander heyrathet, miteinander Allian⸗ 
zen ſchließt, und einander zu Gefatter gewinnt. 


4 . 


Beylage 


Zu der im vorigen Yand enthaltenen 
Materie: 


Ueber das phyſiokratiſche Syſtem. 


U. zwar 


Seite 56. „Ich werde beßer unten noch Gele 
genheit haben, aus einem anſehnlichen deutſchen 
Land ein Beyſpiel beyzubringen, daß die phyſlo⸗ 
kratiſche Ernderkeilung ſchon im vorigen Jahrhun⸗ 
dert üblich geweſen. u. ſ. w. 


RNommiſſionsbericht. 


„Als die herrſchaftlichen Theilguͤter Be⸗ 
figere zu Auerbach ſich bereits im vorigen Jahr 
um Regulirung eines ſtaͤndigen Zinnsweins pro 
Aequivalenti des, hochfuͤrſtlich gnaͤdigſter Herrſchaft 
von gewißen Weingarten und zum Theil zu Acker⸗ 

feld 
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feld umgerißenen Stuͤcken zu entrichten ſtehenden 
dritten Theils von jedem Extrag ſupplicando ger 
meldet, ſodann der Amtsverweſer Krug zu Zwin⸗ 
genberg pro Favore derſelben feinen Bericht er- 
ſtattet, und danebſt einen auf dreh Klaſſen des Er⸗ 
trags eingerichteten Anſchlag projektirt und mit 
beygefuͤgt: ſo wurde im Collegio camerali bey dem 
darüber vorgenommenen Neferat für nöthig und 
gut befunden, daß ich mich bey Gelegenheit derma⸗ 
liger Situation ſolcher herrſchaftlicher Theilguͤter 
genau erkundigen, weniger nicht anberegten An⸗ 
ſchlag pro Intereſſe camerali examiniren, mithin 
von einem und dem andern gruͤndlich berichten 
moͤchte. 


„Dieſem zu ſchuldigſter Folge habe nicht er⸗ 
mangelt, mich den 10 hujus aus dem Amte See⸗ 
heim, woſelbſt die committirte Schazungsreviſion 
verrichtet, auf derer Impetranten Koſten nach Auer⸗ 
bach zu begeben, und allda e Geſchaͤft in 2 
Taͤgen zu abſolbiren., 


„Was nun 


„Erſtlich die uefonfnaf che Beſchaffeheit 
derer quaͤſtionirten Theilgu er anbelanget, ſo 
möchten dieſe in den alten vorigen Kriegszeiten Her⸗ 
ren⸗ und erbloſe Weinberge geweſen ſeyn, welche 
zu Irden und Wuͤſteneyen geworden, und nachge⸗ 

O 3 hends 
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hends vom Fisco Prinzipis eingezogen, und nach 
deren Qualitaͤt, fuͤr das dritte und vierte Theil 
Ertrags an die Unterthauen zum Anbau und Ges 
nuß abgegeben worden. Dergleichen Theilguͤ⸗ 
ter werden auch in großer Anzal an den Orten 
Alſpach / Seeheim, Jungenheim und Bicken⸗ 
bach gefunden; wie dann ebenmaßig das Kloſter 
Lorch, item die Pfarrey Auerbach und Bicken⸗ 
bach ſolcherley Theilguͤter bey erſtberuͤhrten Dorf? 
ſchaften reſpeltive hergebracht haben,, 


„Anſonſten find, 


„zweitens, ſelbige wohl firuirt und größe⸗ 
ſten Theils von mittelmäßiger Guͤte, auch zum 
Weinwachs ziemlich, weniger nicht deren theils, 
wiewohl wenige, in denen aus zuͤglichen Pflegen im 
fogenannten Roth gelegen, wie aus der nach dem 
Fluhrbuch verfertigten und ſub Sig. Solis beylie⸗ 
genden Specification das mehrere abzuſehen ſeyn 
wird., 


„Ich kan nicht bergen, daß die Theilguter 
auffen den quaͤſtionirten Weingarten im Roth mei⸗ 
ſtens ſchlecht adminiſtrirt, mithin die Poſſeſſores 
gröſteutheils die Meinflöcke ausgehacket und auf 
den Stuͤckern allerhand Gepflaͤnze als Bohnen, 
Kartoffel, Kraut, gelbe Ruͤben, und gar Kuͤrbis, 
gezogen haben, unter dem Vorwand, als ob ſie 

Neu⸗ 
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Neuröder machen, ſofort tüchtige und eintraͤgliche | 
Weingarten wiederherſtellen wollten. N 


„Allein dieſes iſt nicht nur unterblieben, ſon⸗ 
dern auch hochfuͤrſtlich gnaͤdigſte Herrſchaft um 
den Theilgenuß gebracht und hintergangen wor⸗ 
den. 


„Weiters haben auch, 


„Drittens, verſchiedene Einhabere noch hin 
und wieder in einigen Gewannen, als im oberſten 
und unterſten Thal, Grebenſtein, bey der Hand, 
item obig der Schafftelter, item im Eichenbuͤhl 
noch gute Weingarten im Pau erhalten, darinn 
aber zum Schaden viele Baume gepflanzet, mit⸗ 
hin zum Theil mehr auf den Genuß dieſes lezten, 
als auf den Weinwachs ſelbſten ihre intereſſirte 
Abſicht genommen, wordurch ee der DER 

cameralis verkuͤrzt wird,, 


war iſt, 


„Viertens, nicht zu laͤugnen, daß ſothane 
Theilgüter ihre ziemliche Laſt haben, und dem 
Anſehn nach den Innhabern kein großer Nuze zus 
gehen möge, weil ſelbige Steur „Zehend,, und 
reſpective pro tertia aut quarta Parte theilbar ſind, 
dahero dann auch dieſelben lieber einen ſtaͤndigen 

DIES und 
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und proportlonirlichen Zinnß übernehmen, als das 
Theil vom Ertrag geben wollen., 


| „Dieſes Offertum iſt in ſoweit einleuchtend, 
weil erſteres alljaͤhrlich eine gewiße, hingegen lez⸗ 
teres eine unbeſtaͤn dige Revenue involvirt und «is 
gentlich von den guten Jahren abhaͤngt. Hierzu 
mag auch noch dieſes kommen, daß ein ſolcher 
Innhaber bey dem Erſten ſich mehr um die Conſer⸗ 
vation und Beßerung bes Theilguts bemuͤhet und 
dadurch den herrſchaftlichen Zehnten verbeßert. 
Nebſt dem ſcheinet auch der von dem Beamten 
projektirte Anſchlag ziemlich profitabel zu ſeyn. 


„Wenn aber conſiderirt wird, daß die Theil⸗ 
güterintereſſenten von andern Orten Auswaͤrti⸗ 
ge) eben dergleichen ſuchen, mithin ſolche mit der 
Zeit gar untergehen und dereinſtig bey guten Jah⸗ 
ren weit eintraͤglicher fallen doͤrften, die Poſſeſſo⸗ 
res hingegen auch über des Beamten Auſchlag ſich 
zu keinem weitern Quanto verſtehen wollen: ſo 
hielte ganz ohnmaßgeblich an meinem geringen 
Ort dafür, es konnten diejenigen Thuilweingaͤr⸗ 
ten im Roth und andern guten Pflegen, wo ſie 
ſich bereits in gutem Stande befinden, die auch 
durch Umroden wieder dahin gebracht werden koͤn⸗ 
nen, beybehalten bleiben, auf die uͤbrigen aber, 
0 maumehe zu Ackerfeld gemacht worden und eis 

gent⸗ 
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gentlich nicht zum Weinwachs dienlich, auch fonft 
von ſchlechtem Ertrag ſeyn, ein gewißer Grund⸗ 
zinnß, nehmlich auf 1 Verl. Lands nach Propor⸗ 
tion der Güte 6, 10 bis 12 Albus i geſchlagen 
werden., ö | i 


„Damit aber auch dieſelbige zur richtigen 
Praͤſtation bey einem oder dem andern ſecundirt, 
oder nicht gar zur Deterioration verleitet werden 
mochten: ſo hielte unmaßgeblich die Moderation 
des Steuranſchlags von ſothanen Theilguͤtern 
nach einer aͤquitablen Proportion des Praͤſtandi 
allerdings billig zu ſeyn; und moͤchte die vorige 
Steurcommiſſion darunter gefehlt haben, daß fie 
nicht gleich Anfangs bey Regulirung der Scha⸗ 
zung darauf reflectirt haben: dann ja wohl bes 
greiflich, daß derjenige nicht gehalten ſey, den 
voͤlligen Ertrag eines Stuͤck Guts, davon er nur 
zwey drittel oder drey Viertel zu benuzen hat, zu 
bezahlen; gleichwie denn auch dieſes bey iziger Nes 
viſton der Schazung derer Communen Seeheim, 
Jungenheim und Buͤckenbach obſervirt, mithin hie⸗ 
bey auf die ae ee reflectirt wors 
den. N 


„Die Remedue deren bey den Auerbacher 
Theilguͤtern durch die ſchlechte Obſicht einge- 
ſchlichenen Defecten möchte vornehmlich darinn be⸗ 

O 5 ſtehen, 
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ſtehen, daß a) deren Innhahere ernſtlich und bey 
nahmhafter Strafe angewieſen wuͤrden, nicht. als 
lein die noch im Stande ſich befindenden Wein 
berge in erforderlichem Bau und Beſſerung zu er⸗ 
halten, ſondern auch die ausgegangenen jedoch in 
guten Pflegen liegenden Weingaͤrten durch das Um⸗ 
roden wieder in nuzbaren Stand zu fegen, anbe— 
nebſt guch das darinn nicht gehörige ſtarke Ger 
pflaͤnz an gelben Ruͤben, Bohnen, Welſchkorn, 
Kartoffel, Kraut und Kuͤrbis, wordurch die Wein⸗ 
berge ſehr in der Beßerung ausgeſaugt werden, 
zu unterlaſſen. Ingleichem das Anziehen und Ein⸗ 
ſezen vieler Baͤume zu moderiren, auch allenfalls 
von den fruchttragenden das Theil zu entrichten: 
Zumahlen da ſich ſchon einige gegen mich verlau⸗ 
ten laſſen, ſie machten ſich nichts aus den Wein⸗ 
garten, ſondern wollten nur Baͤume einziehen, wo⸗ 
von fie größern Ruzen hätten, 


„Es wird alſo nötig ſeyn, daß der zeitige 
Ober und Schultheis, nebſt dem Gerichtsdiener, 
welche ohne das den Theilungswein zu beſorgen 
haben, gegen Verabreichung der gewöhnlichen Tag⸗ 
gebuͤhr dahin beſtellt würden, zweimal des Jahrs, 
als im Fruͤhejahr und vor dem Herbſte, die Cheis 
lungsguͤter Piſttando zu begehen, auch diejeni⸗ 
gen, ſo ihre Theilungslaͤnderey nicht in gehörts 
gem Bau und Beſſerung We zu gebuͤhren⸗ 

der 
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der Beſtrafung zu bringen, ſodann dem Beamten 
eine, nach dem Fluhrbuch eingerichtete Specifica⸗ 


tion von den zeitigen Poſſeſſoren zur n 
Rechnungebeylage zuzuſtellen. , } 


Nebſt dem wäre den Chellungsgüter⸗ Inn 
habern ſub Comminatione Caducitatis einzuſchaͤr⸗ 
fen, nicht die geringſte Alienation oder Zerſtuͤklung 
vorzunehmen, weniger nicht den jedesmahligen Ab⸗ 


und Zugang bey dem Beamten gebbkig ai Null 8 


ren anzuzeigen. 


„Nach dem Fluhrbuch pag. Sr, in der 49 


ſten Gewanne, im Eichenbuͤhl genannt, finden ſich 


einige CTheilweingaͤrten, davon aber die Noſſeſſores 
bisher nichts entrichtet: darunter hat der Ge⸗ 
meindsmann, Nikolaus Kaltwaſſer, vorgegeben, 
daß von ſeinem Weingarten nach Ausweis eines 


* 


Kaufbriefs dem Kloſter Lorſch das Theil zukaͤme, 


welches aber ſeines Gedenkens nicht abgefordert 
worden waͤre. Gleichwie nun in erwaͤhntem Fluhr⸗ 
buch allemal das dem Kloſter Lorſch oder der Kirch 
zu Auerbach zugehorige Theilgut ſpecialiter bey⸗ 
notirt, hingegen bey vielen herrſchaftlichen Theil⸗ 
ſtuͤcken nur en general „giebt das zie Theil, 
gemeldet worden: ſo kann nicht finden, wie daſ⸗ 
ſelbe gedachtem Kloſter ohne vorherigen Anſpruch 
und ee lugeſtanden werden koͤnne; ſon⸗ 


dern 
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dern bin vielmehr der ohnmafigeblichen Meydung 
es könnte das Theil von hochfuͤrſtl. gnaͤdigſter 
Herrſchaft eingezogen und damit bey izt vorſtehen⸗ 
dem Herbſt der Anfang gemacht werden., 


„Ferner haben ſich auch einige Poſſeſſores, 
als Heppenheimbs Wittib, Jakob Pbel, und Za⸗ 
charias Karls Wittib, gefunden, welche nicht mit 
ihren Theilſtuͤkern, fo in der Gewann der großen 
Weingaͤrten gelegen, ins Fluhrbuch eingetragen 
worden. Wiewohl ſelbige von ſel he ſchlechter Laͤn⸗ 
deren ſeyn ſollen, indeſſen ware doch beren Ein⸗ 
tragung annoch zu bewirken., 


„Anlangend die vom Beamten angetragene 
Renovation, ſo wird hiezu wenige Zeit und Weit⸗ 
laͤufigkeit noͤtig ſeyn, und kann dem Beamten nur 
Anfangs angezogene Specification communicirt 


werden, um dieſe mit dem bisherigen Heberegiſter 


zu conferiren, da ſich dann gleich zeigen wird, ob 


und was noch manquirt. Auch kann allenfalls 


das etwa zu ergaͤnzende Stuͤck geſucht und richtig 
gemacht werden. 


„Es beſizen auch Johann Philipp Lingel, 
Peter Bohle und Paul Heber zu Bensheim einige 
Stuͤck Weingarten in der dortigen Gemarkung am 
Muͤhlwege, und haben ſich offerirt, vor das Theil 

von 


en Na 


von jedem Vierthel alle Jahr 1 Viertel gekelterten 
Zinnswein abzurichten, welches meines Erachtens 
wohl annehmlich, weil zumalen die Wein⸗ 
gärten in ſelbiger Gegend ſehr ſchlecht, auch 
in auswaͤrtigem Territorio, gelegen ſeyn, da 
man keine genaue Obſicht und Theilung wahren 
kann. } 


V. d. 16 Sept. 1743. 


* ** 
* 


Der Herausgeber der Chronologen hat 
ſeinen Leſern von mir eine ſo viel verſprechende 
Maske vorgehalten, die mich von der Fortſezung 
der Materie abhalten könnte. Ich verlaße mich 
aber auf denjenigen Theil des Publikums, der durch 
Vorreden und Annoncen fih nicht einnehmen laßt, 
um weniger oder mehr zu erwarten. 


Was ich noch zu Vollendung meines Beitrags 
nachzubringen habe, dazu fehlen mir einige Beob⸗ 
achtungen, die ich demſelben gewidmet habe, und 
wozu mir jedoch die Zeit gefehlt hat. 


Das Beyſpiel hingegen, welches ich aus ei⸗ 
nem anſehnlichen deutſchen Land, Seite 56, be 
5 iu ⸗ 
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zubringen angekuͤndigt habe, beſtehet in obigem 

Kommiſſionsbericht an ein fuͤrſtliches Kammer⸗ 

und Steurkollegium, vom Jahre 1743, welches 

veranſtaltet hatte, die praktiſche Moͤglichkeit des 

Reinengewinnſtauflaagen » oder Tyeilungs⸗ 


ſyſtems, und die dabey einſchlagenden Hinderniſſe 
zu unterſuchen. 


Auf dieſen Bericht werde ich mich in der 
Folge beziehen. 


Der Urheber des Chronologe 
über das phyſiokratiſche Syſtem⸗ 


„ 


